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Nie Gäͤrtnerey, welche dem menſchlichen 
Geſchlecht fo vielerley, ſo wohl⸗ 


ſchmckende und ſo geſunde Nahrungsmittel 


verſchafft, gehoͤrt allerdings unter die nuͤz⸗ 
lichſten Kuͤnſte, welche die groͤſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient. Durch ſie werden unſere 
Tiſche mit nahrhaften Speiſen, und mit dem 


erquickenden Obſt beſezt, und ſie iſt es, die 
durch den Blumenbau und durch die An⸗ 
pflanzung der Bäume eine ſo unſchuldige, . 
als angenehme und nüzliche Erholung auf 


muͤhſame Arbeiten des Geiſtes gewaͤhret. 
Die Manchfaltigkeit der Gewaͤchſe, welche 
aus allen Welttheilen für unſere Gärten, ges 
ſammelt worden ſind, und noch immer ge⸗ 
ſammelt werden, unterhaͤlt den Gärtner von 


> Profeſſion und den Dilettanten in einem im⸗ 
r ee EN 2 mer 


mer ab enden Wage Ein jeder 
kan ſich darinn unterrichten und ſie treiben. 
Wenn unter tauſend Menſchen kaum einer 
ein guter Maler, ein Bildhauer, ein Kupfer⸗ 
ſtecher werden kan, weil zu dieſen und an— 
dern Kuͤnſten die vorzuͤglichſte und ganz bes 
ſondere Geiſtesgaben erfordert werden, wo— 
mit die Natur nur fo wenige beſchenkt: fo 
kan dagegen ein jeder, der geſunde Augen 
und Hände, und dabey nur fo viel Ber 
ſtand beſizt, als zum Nachahmen anderer 
hinreichend iſt, ſich dagegen mit der Gaͤrt⸗ 
nerey zu feinem Nuzen und zu feinem Ber; 
gnuͤgen beſchaͤfftigen. Dem Gelehrten bietet 
fie tauſend Gelegenheiten an, feine Kennt⸗ 
niſſe durch angeſtellte Verſuche und Beobach⸗ 
tungen zu vermehren, und auch ſie ſelbſt 
mit neuen und nuͤzlichen Erfindungen und 
Entdeckungen zu bereichern. Seit deme die⸗ 
ſes alles immer mehr eingeſehen und von 
den Gelehrten anerkannt worden, haben ſich 
auch dieſe ſelbſt der Gaͤrtnerey mehr und 


mehr angenommen, ſie von dem Wuſt der 


aſtrologiſchen Regeln und anderm unzaͤhli⸗ 
chem Aberglauben zu reinigen getrachtet, und 
ſie auf ihre richtige und aus der Naturlehre 
hergeleitete Grundſaͤze zuruͤckgefuͤhrt. Teut⸗ 
sche, Franzoſen, Englaͤnder, Staliäner ha⸗ 
ben ſich ſeit verſchiedenen Jahren mit den 
nuͤzlichſten und gruͤndlichſten Schriften um 

die 
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die Gaͤrtnerey auf dieſe Weiſe ſehr verdient 
gemacht. Allein die Anzahl der davon ge⸗ 
druckten Bücher iſt ſchon ſo groß, und der 
Preis einiger derſelben ſo hoch, daß ihr An— 
kauf das Vermoͤgen der meiſten Liebhaber 
uͤberſteigt, oder ihnen die Zeit mangelt, auch 
nur die beſten zu leſen. Hiezu kommt noch, 
daß mauche Gelehrte ihre Bemerkungen, 
Verſuche und Entdeckungen in der Gaͤrtne⸗ 
rey einzeln in periodiſchen Schriften bekannt 
machen, weßwegen ſie den mehreſten, die 
davon einen nuͤzlichen Gebrauch hätten mas 
chen koͤnnen, verhorgen geblieben find, zum 
offenbaren Nachtheil des gaͤrtneriſchen Publi⸗ 
kums. Vielleicht koͤnnte nun durch eine 
periodiſche Schrift hierinn Rath geſchafft 
werden, worinn die wichtigſte Vortheile und 
Bemerkungen in der Gaͤrtnerey geſammelt, 
die dieſelbe betreffende neue Buͤcher angezeigt 
und durch Auszuͤge den Liebhabern Ankei⸗ 
tung gegeben wuͤrde, was ſie darinn zu ih⸗ 
rem Unterricht brauchbares finden koͤnnten, 
und dann gaͤrtneriſche Merkwuͤrdigkeiten, 
Nachrichten und Neuigkeiten bekannt ganacht 
wuͤrden. Ein ſolcher Journal gehet der 
Gartenkunſt noch immer ab, da doch die 
mehreſte und einige oft weniger gemeinnüfige 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ihre eigene Jour⸗ 
nale haben. Der Herausgeber hat ſich das 
her entſchloſſen, dieſem Mangel, ſo weit es 
kine in Ne Sad) geſammelte Kenntniſſe, 
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feine Zeit und übrige Umſtaͤnde zulaſſen, i 
einem der Gaͤrtnerey vorzuͤglich gewidmeten 
Journal einigermaſen abzuhelfen und jaͤhrlich 
zwey bis drey Stuͤcke davon zu liefern. 
Sollte er aber mehrere Mitarbeiter zu erhal⸗ 
ten das Gluͤck haben, die ihm mit brauch⸗ 
baren Abhandlungen und Auffäzen von ges 
machten Verſuchen, Erfahrungen in der 
Vegetation und Pflanzung der Gewaͤchſe, 
auch von merkwuͤrdigen Erſcheinungen und 
mit Fleiß erzogenen neuen Produkten aus 
dem Pflanzenreich re. zu unterſtuͤzen belieben 
wollten, um welche Geneigtheit er alle Gar⸗ 
tenfreunde, die andern ihre Kenntniſſe und 
erlernte Vortheile gern mittheilen wollen, 
geziemend bittet: ſo koͤnnten auch alle Jahr 
vier Stuͤcke davon ausgegeben werden. 
Moͤchte die Abſicht des Herausgebers, 
eines Theils mehrere phyſikaliſche Kenntniſſe 
zur Beförderung der Gaͤrtnerey zu verbrei— 
ten, andern Theils den ſchaͤdlichen, nur auf 
Aberglauben und Vorurtheile gegründeten Gar: 
ten: Regeln entgegen zu arbeiten, erreicht, und 
viele dadurch ermuntert werden, die Pflanzung 
der Gartengewaͤchſe, die zur Nahrung, zur Ge⸗ 
ſundheit oder auch nur zum Vergnuͤgen der Men⸗ 
ſchen gebauet werden, durch eigene Verſuche 
und Beobachtungen zu verbeſſern, neue Vor⸗ 
theile zu erfinden, und ſolche andern zu ihrer 
Belehrung bekannt zu machen! 


Inn⸗ 


Innhalt des erſten Stuͤcks. 


Abhandlungen. 


J. Von der Ausartung der Pflanzen. S. 1. 


U. Zon Erziehung des Carfiol⸗ oder Blumen. 
1 kohl⸗Saamens. S. 20. 

III. Von den Levkoien. S. 29. 
IV. Rezenſionen. 

1. Joh. Daniel Simons, phpſt kaliſch⸗ prakti⸗ 
ſche Abhandlungen über die Haus und 
Landwirthſchaft. Erſter Theil. 1782. S. 60. 

2. Das entdeckte Geheimniß der Gaͤrtner. 1782. 
8 77 \ 

3. Gartenkalender auf das Jahr 1782. von 
f C. C. L. Hirſchfeld. S. 78. 

4. C. J. F. vou Dießkau, Vortheile in der 
Gaͤrtnerey, in vermiſchten Abhandlungen. 
Erſte bis dritte Sammlung, 1779. 1780. 
178 .. 81. 

5. J. H. Pratje, Anleitung zur Anlegung, 
Wartung und Erhaltung eines Obſtgar⸗ 

ö tens, 


| 5. Etwas zur Geſchichte der Kartoffeln oder 


tens, in Briefen. Nebſt einem Anhang ver⸗ 
miſchter oͤkonomiſcher Abhandl. 1782. S. 91. 
6. Fried. Kaſimir Medikus. Beytraͤge zur 


ſchönen Garten kunſt, 1782. . 99. 


„Merkwuͤrbigkeiten, Vortheile und andere Nach⸗ 


richten, welche die Gaͤrtnerey betreffen. 


1. Beſchaffenheit des Jahrs 1782. in Abſicht 
auf dle Gaͤrtnerey und Ackerbau im Her⸗ 


zogthum Wirtemberg. S. 117. 


2. Beyſpiel einer Paſſionsblumenſtaude, wel⸗ 
che im Wirtembergiſchen zwo vollkommen 
zeitige Fruͤchten, die reiffen Saamen ent⸗ 


hielten, getragen hat. S. 134. 


3: Nachricht von einer im Jahr 1781. aus ei⸗ 


ner Nelkenſaat in Stuttgart ausgef⸗ llenen 


ſeltenen und ſehr fchönen Nelke. S. 141. 


4. Verſuche und Beobachtungen an einer merk⸗ 


wuͤrdigen Vegetation. S. 144. 


Erdbirn. S. 150. 


6. Mittel wider die ſchaͤdliche Raupen. S. 152. 
7. Nachricht von einer Blumiften: Gefellichaft 
in Erfurth und einem durch Hrn. D. Weiß⸗ 
mantel daſelbſt von derſelben ausgegebenen 
Nelken⸗Verzeichniß vom Jahr 1781. S. 161. 
8. Nachricht von der Herren Graͤfers und Beſ⸗ 
ſels in London, Erfindung, Gartengewaͤch⸗ 


ſe zu trocknen S. 178. 


J. Von 


I. Von der 


Ausartung der Pflanzen. 


enn man einige Jahre hindurch einer 

W̃᷑ ley Pflanzen in einem Garten bauet: 
ſo geſchiehet es nicht ſelten, daß dies 

ſe Pflanzengattung ihre erſte Vollkommenheit 
und Guͤte entweder ganz oder wenigſtens groͤ⸗ 
ſtentheils verliehrt, und daher nicht weiter un⸗ 
terhalten werden mag. Dieſe Veraͤnderung 
nennen wir das Ausarten. Sie kan ſich aus 
zweyerley Urſachen ereignen, entweder aus 
Mangel der erforderlichen Nahrung, oder 
auch aus einem Fehler des Saamens, der bey 

deſſen Erziehung begangen worden iſt. 


Die mehreſte Pflanzen, womit wir uns 
naͤhren, und die wir zu dem Ende auf den 
Aeckern und in den Gaͤrten anbauen, haben 
| e durch 
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durch die Kunſt oder durch einen beſſern, fet—⸗ 
tern und mit beſondern Vortheilen bearbeiteten 
Boden eine Veredlung erhalten, wodurch ſie 
uns erſt zu einer geſunden und ſchmackhaften 
Speiſe bereitet worden find, An vielen un: 
ſerer beſten und gewoͤhnlichſten Kuͤchenpflan⸗ 
zen iſt eine ſolche Veraͤnderung vorgegangen, 
daß wir ihre Originalpflanzen nicht mehr ken— 
nen. Das Vaterland und die Originalpflanze 
unſers Kopfſalats, Lactuca capitata, des 
krauſen Salats, Lactuca ſativa, iſt uns 
unbekannt. Es waͤchſt zwar eine Gattung 
Kohl, Braſſica oleracea, an dem Meer⸗ 
ſtrand in England, aus welcher, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, alle unſere uͤbrige Kohlab⸗ 
aͤnderungen nach und nach entſtanden ſind. 
Allein wie ſehr ſind dieſe ſelbſt im Geſchmack 
und in ihrer aͤuſſern Geſtalt von einander uns 
terſchieden, und nur ein Pflanzenkenner kan 
ſich überzeugen, daß Wirſching, rother Kopf 
kohl, weiſſer Korffohl, Savoyerkohl, Blau⸗ 
kohl, Blumaſchekehl, Buſchkohl, Blumens 
kehl, Kohlruͤbe. Kohlrabe nur Varietaͤten 
von einerley Pflanzengattung ſeyen, welche 

die 
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die Kunſt oder ein Zufall beoorgebtacht 
haben. 


ie vielerley Abaͤnderungen der Schmink⸗ 
bohnen finden ſich nicht in unſern Gaͤrten, wo⸗ 
von immer eine ſchmackhafter oder fruchtbarer 
iſt als die andere, und die alle von einer Ori⸗ 
ginalpflanze abſtammen, welche, allem Ver⸗ 
muthen nach, eine zaͤhe Huͤlſe hat! Eine gleis 
che Beſchaffenheit hat es mit dem Obſt und 
mit den Blumen. Die viele vortreffliche | 
Birnen in unſern Gaͤrten ſtammen unfehlbar 
von dem wilden Birnbaum ab, ſo wie die 
ſchmackhafteſte Aepfel von dem wilden Holz⸗ 
apfelbaum. Die leztere Abſtammung, wel⸗ 
che auch von dem Ritter Linnaͤus behauptet 
wird, wird jedoch von Gleditſch zum Theil in 
Zweifel gezogen, welcher die Meynung hegt, 
daß es auſſer dem Holzapfel noch eine zweyte 
natuͤrliche Gattung des Apfelbaums gebe, 
nemlich den bekannten Zwergapfel oder Johan 
nisapfel, wovon der Apfel ohne Bluͤthe eine 
Abaͤnderung ſeyn ſoll. Ich uͤbergehe die uͤbri⸗ 
ge ee die Pflaumen, Kirſchen, Pfir-⸗ 
f A 2 ſiche 
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ſiche ie. wovon in unſern Tagen noch faſt all⸗ 
jährlich neue Varietäten erzogen werden, deren 
Menge ſchon auf eine betraͤchtliche Anzahl ge⸗ 
ſtiegen iſt. Und wie ſehr haben ſich nicht auch 
einige Blumengattungen in faſt unzaͤhlichen 
Abaͤnderungen veredelt? Die Nelken, Tulpen, 
Hyacinthen, Aurikeln, Anemonen, Ranun⸗ 
keln, die Iris, Fritillarie und noch mehrere 
ſind, in Anſehung immer neuer Abaͤnderun⸗ 
gen, die aus ihrem Saamen erzogen werden, 
wirklich faſt unerſchoͤpflich. Wer die Vor⸗ 
theile, guten Saamen zu erziehen, weiß, der 
wird immer aus jeden Pflanzungen neue und 
auch ſchoͤnere und vollkommenere Blumen er⸗ 
halten. Wenn wir nun dieſe veredelte Obſt⸗ 
und Blumenſorten mit der urſpruͤnglichen Gat⸗ 
tung vergleichen, z. E. den ſauren Holzapfel 
mit einem rothen oder weiſſen Calville, mit ei⸗ 
nem Borsdorfer, mit den verfchiedenen Sorten 
der Pepins, Renetten ꝛc. die wilde Birn mit 
einer Sommer- oder Winter- Bonchretien , 
Robine, Ruͤſſelet, Sommer⸗ und Winter⸗ 
Bergamott, Beurre blanc und gris ꝛc. die 
Original⸗Nelke, Tulpe, Aurikel, mit den ſo 

praͤch⸗ 
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prächtigen in unſern Gärten blühenden Sor⸗ 
ten, der muß in die groͤſte Verwunderung 
gerathen, daß es der Gartenkunſt gelungen, 
fo groſe, fo müzliche und fo angenehme Ver⸗ 
aͤnderungen an den Pflanzen hervorzubringen; 
die, wenn wir den Nuzen und Vergnuͤgen, 
die ſie uns gewaͤhren, in Betrachtung ziehen, 
ſo gut dieſe Bewunderung und Verehrung 
verdienen, als andere Werke der Kunſt und 
des Genie. Doch die ſchoͤnſte und ſchmack⸗ 
hafteſte Salatſorte, die fleiſchigſte Schmink⸗ 
bohne, der Wirſching und Weißkraut, wel⸗ 
che die groͤſeſte und feftefte Haͤupter zu tragen 
pflegen, die ſchoͤnſte Nelke, Tulpe, Aurikel, 
koͤnnen oft auf einmal oder wenigſtens nach 
und nach ihre Vorzuͤge und ihre Vollkommen⸗ 
heit verliehren. Oft genug muß man die Kla⸗ 
ge hoͤren, mein Salat, meine Kohlraben, mein 
Wirſching, meine Aurikeln, meine Tulpen 
ſind nicht mehr ſo ſchoͤn, nicht mehr ſo groß, 
nicht mehr ſo gut, als ich ſie vor einiger Zei 
gehabt 9 


Az Vid 
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Vidi lecta diu & multo ſpectata labore, 
Degenerare tamen: ni vis humana quotannis 
Maxima quæque manu legeret: ſic omnia fatis 
In peius ruere ac retro ſublapſu referri. 


Virg. 


Hieran iſt nun nicht die Pflanzen⸗Sorte 
ſchuldig, die ſich gewiß in ihrer einmal ange 
nommenen Veredlung erhalten wuͤrde, wenn 
ſie nicht bey ihrer Pflanzung vernachlaͤſiget 
worden waͤre. Alle dergleichen veredelte Pflan⸗ 
zen⸗Sorten muͤſſen mit beſonderer Sorgfalt 
erzogen, und nicht nur mit einer ſparſamen, 
ſondern mit einer reichlichen Nahrung verſorgt 
werden. Laͤßt man es hieran ermangeln, ſo 
erhaͤlt man immer ſchlechtere Pflanzen : Sorten, 
je laͤnger man dieſe Vernachlaͤſigung fortſezt. 
Dieſe Nachlaͤſigkeit kan auf dreyerley Art bes 
gangen werden. Entweder daß man einerley 
Pflanzen⸗Sorte immer in einerley Beet er— 
zieht, wodurch die Erde an derjenigen Nah: 
rung, welche eine ſolche Pflanze zu ihrem voll: 
kommenen Wachsthum erfordert, erſchoͤpft 
wird, oder daß die Pflanzen allzuenge geſtockt 
werden, welches den gedoppelten Nachtheil ver⸗ 

urſacht, 
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urſacht, daß die Pflanzen eines Theils allzuſehr 
in die Hoͤhe ſchieſſen, und ſich nicht „ wie es 
ſeyn ſoll, hinlaͤnglich ausbreiten koͤnnen, an 
dern Theils, daß fie einander die Nahrung ents 
ziehen, keine nothduͤrftig damit unterhalten 
wird, und folglich alle zuſammen nichts mehr 
taugen; oder endlich daß der Boden, worinn 
man pflanzen will, weder recht zubereitet noch 
behörig gebeſſert wird. Ich will mich über alle 
dieſe Fälle deutlicher und umſtaͤndlicher erklaͤ⸗ 
ren. Eine Pflanze waͤchſt, wenn ſie die ihr 
zutraͤgliche Nahrungstheile aus der Erde, in 
der ſie ſteht, vermittelſt der Wurzeln an ſich 
zieht. Die Erde ſammlet dieſe in die Pflanzen 
gegangene fruchtbare oder zum Wachsthum 
derſelben erforderliche Theile nach und nach 
wieder auf verſchiedene Weiſe, durch den Re⸗ 
gen, der ihr viele zufuͤhrt, durch die Luft, aus 
der ſie mit denſelben geſchwaͤngert wird, und 
aus andern Pflanzen, welche in ihr vornem— 
lich den Winter hindurch abfte:ben und vers 
faulen. In einem Jahr kan ſich jedoch der 
Abgang der Pflanzen » Materie zu einer und 
eben derſelben Pflanzen + Sorte nicht wieder er⸗ 
| aA 4 ſezen: 
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fen: Es gehören etliche Jahre dazu, und fı 
lang kan man gewoͤhnlich in einem Kuͤchengar⸗ 
ten nicht zuwarten. Alſo muß man auf an⸗ 
dere Mittel gedenken, und dieſe bieten ſich 
theils in der Abwechslung der Beete, theils 
in kuͤnſtlicher und ſchnellerer Vermehrung der 
Pflanzen: Materie vermittelſt neuer fruchtbarer 
Erde, oder eines ganz oder meiſt vermoderten 
Duͤngers, wozu immer einer vor dem andern 
nach Beſchaffenheit des Bodens, aus dem 
unſer Garten beſteht, vortraͤglicher iſt, und 
welche auf unſere ausgezogene oder ausgemer⸗ 
gelte Gartenbeete gebracht, und mit der alten 
Erde durch Untergraben ſorgfaͤltig vermiſcht 
werden muͤſſen. Auf ein ſolches friſch verbeſ⸗ 
ſertes Land kan man ſodann eben die Pflanze 
wieder anbauen, die es nicht lange vorher er⸗ 
naͤhrt hat. Doch iſt immer zutraͤglicher, 
wenn wir mit den Beeten abwechslen, und 
heuer in einen Raum Salat, und im kuͤnfti⸗ 
gen Jahr darinn eine andere Pflanzen „Sorte 
bauen. Verſieht man es hierinn, und will 
man ſeine Gartenbeete nur immer auf eine ſo 
unſchickliche Weiſe benuzen, ohne ihnen ents 

weder 
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weder Zeit genug zur Sammlung neuer Kraͤf⸗ 
ten zu laſſen, oder ihnen neue Nahrungstheile 
durch neue Erde oder einen tauglichen Duͤn⸗ 
ger zu geben: fo wird man bald in der Aus⸗ 
artung ſeiner Gewaͤchſe den damit „ 
f Nachtheil d 


Es kan aber eben dies ER ein 0 
enges Ausſtocken der Gewaͤchſe verurſacht wer⸗ 
den. Wenn man z. B. ein Beet mit dem 
beſten Salat, welcher fonft bey einer richtigen 
Behandlung die groͤſte und feſtgeſchloſſenſte 
Koͤpfe getragen hat, anſaͤen, und die dicht 
aufgegangene Pflanzen entweder gar nicht, 
oder nicht hinlaͤnglich nach und nach ausziehen 
(verrupfen) wollte, ſo daß die uͤbrige und zu⸗ 
lezt ſtehen gebliebene Pflanzen nicht einen bis 
anderthalb Fuß weit von einander entfernt 
ſtuͤnden: fo wird man ſchlechterdings keine 
tuͤchtige Koͤpfe auf ſolchen zu eng gepflanzten 
Salatbeeten erwarten dürfen. Dieſes findet 
uͤberhaupt bey allen Gartengewaͤchſen Statt, 
und man darf nur dieſe Nachlaͤſigkeit öfters 
begehen: ſo kan man bald genug um feine edel⸗ 
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ſte und beſte Pflanzen-Sorten gebracht werden. 
Will man dieſe aber in ihrem veredelten Zus 
ſtand erhalten: ſo kan man nicht vorſichtig ge⸗ 
nug ſeyn, ihnen einen hinlaͤnglichen Raum, 
welchen ihre zu erwartende und vorher bekann⸗ 
te Groͤſe erfordert, zu geben. Es kommt 
hier nicht auf die Menge und den Ueberfluß 
der Pflanzen, ſondern vornemlich auf ihre 
Guͤte an. Ben vielen dergleichen Pflanzen, 
die auf einem Beet nach der Saat allzuhaͤuf⸗ 
fig aufgegangen find, hat man den Vortheil, 
daß man die uͤberfluͤſſige weiters verpflanzen 
und mehrere Beete damit ausſezen kan. Sa⸗ 
lat, Kukumern, Zuckererbis und andere mehr 
geſtatten nicht nur dieſes Fortſtecken, ſondern 
es iſt ihnen zu ihrer Vervollkommung ſelbſt 
vortraͤglich; inſonderheit wenn dergleichen ver; 
pflanzte junge Gewaͤchſe entweder bald einen 
Regen bekommen, oder gleichbald nach dem 
Verſezen eingeſchlaͤmmt werden. Dieſes Eins 
ſchlaͤmmen iſt ein durch den Hrn, von Dießkau, 
in den Vortheilen zu der Gaͤrtnerey, welche 
zu Coburg 1779 — 1781. gedruckt worden, 
und wovon dermalen drey Sammlungen er⸗ 
Pr ſchienen 
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ſchienen ſind, bekannt gemachter Vortheil und 
beſteht darinn, daß die Pflanze, welche ver⸗ 
ſezt werden ſoll, von der an ihr nach dem Aus⸗ 
heben haͤngen gebliebener Erde, ſo viel als 
möglich iſt, ohne die Wuͤrzelchen zu beſchaͤdi⸗ 
gen oder abzureiſſen, gereiniget, alsdann an 
den ihr beſtimmten Ort geſezt und hierauf ſo 
ſtark begoſſen werde, daß die lockere Erde, 
(die deſto ſchicklicher, je trockener ſie iſt) da⸗ 
durch zu einem Schlamme aufgeloͤßt werde, 
und ſich, indem das Waſſer in den Boden ein⸗ 
zieht, auch an die allerkleinſten Wuͤrzelchen 
anlegt. Die Erfahrung beſtaͤtigt dieſes Ver⸗ 
fahren als einen wirklichen Vortheil, indem 
die alſo gepflanzte junge Gewaͤchſe bald an⸗ 
wachſen und ſelten, auch wenn ſie dem Son— 
nenſchein ohne Bedeckung ausgeſezt ſind, nur 
trauren, oder die Blaͤtter welken laſſen. 


Endlich entſteht das Ausarten der veredel⸗ 
ten Pflanzen⸗Sorten auch daher, wenn der 
Boden, worinn ſie ſtehen ſollen, nicht vorher 
behoͤrig bearbeitet oder hinlaͤnglich gebeſſert wor⸗ 
den. Die Bearbeitung und Zubereitung des 

Be 
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Bodens beſtehet darinn, daß er, ehe eine 
Pflanze darein geſaͤet oder verſezt wird, mit 
der Spate umgeſchort und mit dem Rechen 
wieder geebnet werde. Kan man dieſe Arbeit 
jedesmal vor dem Winter verrichten, und ein 
auf dieſe Art umgeſchortes und locker gemach⸗ 
tes Land den Winter hindurch liegen, durch 
frieren und ruhen laſſen: fo darf es im Früh: 
jahr nur leicht uͤberhackt und geebnet werden, 
und dieſes Verfahren iſt ihm uͤberaus vortheil⸗ 
haft. Iſt aber das Beet kurz vor dem Win⸗ 
ter noch angepflanzt, oder es muß gar uͤber 
den Winter noch Pflanzen ernaͤhren, die erſt 
im Fruͤhjahr herausgenommen werden: fo 
muß man freylich mit dieſem Umſchoren bis 
auf deſſen Ausleerung und bis im Fruͤhjahr 
zuwarten; in dieſem Fall aber muß einem ſol⸗ 
chen Beet auch mehr mit ausgeruhter Erde 
und mit ſchon ziemlich vermodertem Duͤnger 
nachgeholfen werden, wenn man ſeines Zwecks, 
veredelte Pflanzen zu erziehen und fie in ihrem 
vollkommenen Zuſtande zu erhalten, nicht ver⸗ 
fehlen will. Allein wenn auch alle dieſe Vor⸗ 
theile und Arbeiten forgfältig genug beobach⸗ 

tet 
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tet werden: fo kan doch unfere ganze Erwar⸗ 
tung von unſerer Gaͤrtnerey unerfuͤllt bleiben, 
wenn wir untauglichen Saamen ausfien. 
Schon oft iſt geſchehen, daß von gekauftem 
Saamen gerad die Pflanzen nicht erzeugt 
wurden, die man erwartet hatte. Es iſt nicht 
die Rede von den Betruͤgereyen, die von ge⸗ 
wiſſenloſen Saamenhaͤndlern begangen werden, 
welche anſtatt Werſich, Kohlraben u. d. gl. 
Repsſaamen, Schnittkohl ꝛc. verkaufen. Ohne 
betruͤgen zu wollen, kan es auch einem ehrli⸗ 
chen Gaͤrtner begegnen, daß er dergleichen 
Saamen ohne die erforderliche Vorſicht erzieht, 
und alſo ſeine Kaͤufer dennoch unwiſſend hin⸗ 
tergeht. Hat ein ſolcher z. B. ſeine Werſich, 
Kohlraben, Butterkraut, Weißkraut u. d. gl. 
die er zum Saamen beſtimmt hat, nahe zu 
einander geſezt, hat er noch uͤberdiß Reps, 
Schnittkohl in der Naͤhe derſelben gepflanzt: 
ſo koͤnnen ihm Inſekten oder ein Wind den zu 
erziehenden Saamen entweder zum Theil oder 
ganz untauglich machen, dergeſtalt, daß meiſt 
unbrauchbare Baſtarde daraus erwachſen. 
Die Inſekten nemlich, Bienen, Hummel, 

Kafer, 
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Kaͤfer, Muͤcken ſuchen in den Bluͤthen jener 
Pflanzen ihre Nahrung, den Honig, auf, 
und unter dieſer Beſchaͤfftigung ſtreifen ſie den 
Saamenſtaub ab, der an ihren Schenkeln, 
Fluͤgeln und andern Theilen ſich anhaͤngt; mit 
dieſem Saamenſtaub beladen, fliegen ſie von 
einer Blume, von einer Pflanze zu der andern, 
und befruchten damit, indem ſie ihn wieder 
an den weiblichen Zeugungstheilen der andern 
Pflanzenblumen haͤngen laſſen, ohne es zu 
wiſſen, oder die Abſicht zu haben, eine Blu: 
me dieſer andern Pflanze, wodurch ein Saa⸗ 
men entſteht, der von beeden Pflanzen Eigen; 
ſchaften enthaͤlt, und ausgeartete Pflanzen lie— 
fert. Eben dieſes wird auch und oͤfters in 
einer betraͤchtlichen Entfernung durch den Wind 
bewirkt, der ſich eben ſo ungebethen dienſtfer⸗ 
tig in Verwechslung des Saamenſtaubs er⸗ 
weißt, den er auf die Blumen von zerſchiede⸗ 
ner Art hinfuͤhrt. Dadurch entſtehen meh⸗ 
rentheils ausgeartete Pflanzen, wenn man ſich 
eines Saamens bedient, der auf die angefuͤhr— 
te Art entſtanden if. Sie find in Shwas 
ben unter der Benennung des Geſchieders be; 
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kannt, und werden nicht in der Küche benuzt. 
Sie haben von beeden Pflanzen, aus welchen 
ſie entſprungen ſind, etwas an ſich. Z. E. 
wenn der Saamenſtaub eines Kohlraben die 
Blume eines Wirſings oder Weißkrauts ge⸗ 
ſchwaͤngert hat: ſo wird der daraus entſtan⸗ 
dene Baſtard einen dicken aufgelauffenen 
Strunk geben, der ſich der Geſtalt eines Kohlra⸗ 
ben ziemlich naͤhert, und auseinander flatternde 
Blaͤtter haben, die ſich in keinen Kopf ſchlieſ⸗ 
ſen. Oder ſie naͤhern ſich mehr oder weniger 
in Strunk und Blaͤttern andern verwandten 
Pflanzen, von deren Saamenſtaub ſie etwas 
erhalten haben, dem Reps, dem Schnittkohl 
u. d gl. Manchmal ereignet ſich eine vortheil— 
hafte Abaͤnderung aus einer dergleichen Ver⸗ 
miſchung des Saamenſtaubs. So entſtund 
daraus ein Baſtard, der auf einem vollkom⸗ 
menen Kohlraben ein vollkommenes, groſes 
und feſtes Haupt eines Butterkrauts hatte. 
Auf einem andern Kohlraben wuchs ein eben 
ſo vollkommenes Haupt eines Weißkrauts, 
und es iſt Schade, daß dieſe Abartungen, die 
in der Küche auf gedoppelte Art haͤtten bes 

nuzt 


16 Ausartung 


nuzt werden koͤnnen, aus Nachlaͤſigkeit niche 
ſortgepflauzt worden find, Da dergleichen 
beſondere und vielleicht nuͤzlich werden koͤnnen⸗ 
de Abaͤnderungen auf andere Weiſe, wozu in 
einer kuͤnftigen Abhandlung Anweiſung gege⸗ 
ben werden wird, erzogen werden Fönnen ; ſo 
will ich hievon nichts weiter gedenken. 


Jene ſchlechte Ausartungen muͤſſen nun 
mit Sorgfalt vermieden werden. Wie aber 7 
Dadurch, daß nahe verwandte Pflanzen, die 
zu einer Gattung (Species) gehören, und von 
welchen Saamen erzogen werden ſoll, niema⸗ 
len nahe zu einander, ſondern in einer ziemli⸗ 
chen Entfernung gepflanzt werden. In einem 
groſen Garten, der aus etlichen Morgen Felds 
beſteht, geht diß leicht an. In einem kleinen 
muß man ſich auf andere Weiſe zu helfen ſu⸗ 
chen, und nur eine Pflanzengattung, den Wers 
ſich z. E. allein zum Saamen anbauen und 
mit dem Beſizer eines entfernteren Gartens 
die Abrede treffen, daß er darinn Kohlraben⸗ 
ſaamen erziehe, und wiederum ein dritter muß 
es uͤber ſich nehmen, den zum Saamen be⸗ 

ſttümm⸗ 
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fimmten Winterkohl in feinen Shttet Au 
nehmen ꝛc. und ein jeder muß ſo viel Saamen 
erbauen, als alle übrige, die hierinn gemeins 
ſchaftliche Sache gemacht haben, fuͤr ſich ge⸗ 
brauchen. Findet dieſer Vorſchlag uach Ber 
ſchaffenheit des Orts, wo man wohnet, eine 
nicht aus dem Weg zu raͤumende Hinderniß: 
ſo kan man ſich auch damit Huͤlfe ſchaffen, 
daß man feine mancherley Kohlſaamen⸗Pflan⸗ 
zen nicht zu einerley Zeit in den Garten aus- 
ſeze, ſondern immer eine zehen bis vierzehen 
Tage nach der andern, damit ſie nicht zumal 
und miteinander bluͤhen. Liegt ein Garten ne⸗ 
ben einem andern, und in beeden wollten fols 
che und gleiche Saamen gezogen werden: ſo 
muß auch gleiche Vorſicht angewendet und 
durch Entfernung der Saamenſtoͤcke, der Zeit 
und dem Orte nach, einer zu befuͤrchtenden fal⸗ 
ſchen Befruchtung und daher entſtehender Aus⸗ 
artung ausgewichen werden. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß nur von nahe verwandten 
Pflanzen die Rede ſey, wie die ſaͤmtliche Kohl⸗ 
arten, die meiſt nur Abaͤnderungen von ein⸗ 
ander ſind, und deren Saamenſtoͤcke abgeſon⸗ 
dert 
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dert ſtehen ſollen. Man darf ſich aber gar 
nicht ſcheuen, einen Kohlraben neben eine rothe 
oder gelbe Rube zum Saamenziehen hinzuſe⸗ 
zen, aber nicht einen Kohlraben oder Werſich 
zu einer weiſſen Rube, die alle drey zu eis 
nem Geſchlecht gehoͤren. Wem die erforderli⸗ 
che Kenntniß hievon abgeht, kan ſich leicht 
von einem andern, der nur etwas die Kraͤuter⸗ 
wiſſenſchaft verſteht, belehren laſſen. 


Eine weitere Urſache der Pflanzen⸗Aus⸗ 
artung iſt auch die Wahl ſchlechter und un⸗ 
vollkommener Pflanzen zur Saamenzucht. 
Wer nur Saamen von einfachen Nelken er⸗ 
zieht, wird immer wieder einfache oder wenig⸗ 
ſtens nur ſelten eine gefüllte daraus erhalten. 
Saamen von einem kleinen und lockern Sa⸗ 
lat: oder Wirſingkopf wird feines gleichen her⸗ 
vorbringen. Man muß daher immer ſeine 
ſchoͤnſten und vollkommenſten Pflanzen zum 
Saamenbau auswaͤhlen, aber eben deswegen 
ſich alle Muͤhe geben, ſolche, wie oben ſchon 
bemerkt worden, zu erziehen. Wenn z. B. 
in einem angeſaͤeten Salatbeet die Pflanzen 

nicht 
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s ausgezogen und denen, welche gehen blei⸗ 
ben und zu Köpfen erwachſen ſollen, nicht 
hinlaͤnglicher Raum zum voͤlligen Wachsthum 
verſchaft würde: fo koͤnnte nie ein tüchtigee 
Saame davon erzogen werden; geſezt auch, 
die Pflanzen waͤren von der beſten und edelſten 
Art des Kopfſalats. Allein wenn auch bey 
dieſer Pflanze der Saame von den ſchoͤnſten 
Koͤpfen erzogen werden wollte; und man lieſſe 
neben demſelben ſchlechte und unvollkommene 
Salatpflanzen bluͤhen: ſo koͤnnten die Bluͤthen 
jener Salatkoͤpfe von dieſen durch Inſekten bes 
fruchtet werden, und in dieſem Fall hätte man 
wieder geringen Saamen, von dem man ſich 
groſentheils nicht die beſte Hoffnung machen 
Dürfte, zu erwarten. 


So viele Muͤhe und Vorſicht nun auch 
immer die Erziehung des Pflanzenſaamens er⸗ 
fordert: ſo iſt ſie doch einem jeden, der gute 
Sorten hat und ſie erhalten will, anzurathen. 
Nur wird man wohl thun, wenn man auch 
andern guten Freunden im Orte ſelbſt, vornemt 
lich aber ſolchen, die weiter entfernt wohnen, 
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dergleichen vorzuͤgliche Pflanzen⸗Sorten mit⸗ 
theilt, um nach Verfluß einiger Jahre den 
Saamen von denſelben gegen einander austau⸗ 
ſchen zu koͤnnen. Denn ein jeder Gaͤrtner 
oder Liebhaber der Gaͤrtnerey wird durch die 
Erfahrung belehrt, daß veredelte Pflanzen⸗ 
Sorten, die viele Jahre nacheinander in einer⸗ 
ley Garten gebauet werden, nach und nach 
ſchlechter und geringer werden, und zulezt ganz 
ausarten. Kan man nun nicht von andern 
Orten her oder aus andern Gaͤrten eben die⸗ 
ſen Saamen wieder erhalten: ſo hat man den 
Verdruß, eine vorzuͤglich gute i Sor⸗ 
te gänzlich zu a | | 


I. Von Erziehung des Carfol⸗ 
oder Blumenkohl⸗Saamens. 


N“ Carfiol oder Blumenkohl gehört zu 
den zweyjaͤhrigen Pflanzen, weil er erſt 
im andern Jahr, und nachdem er einen Win⸗ 
ter hindurch gedaurt hat, zeitigen und brauch⸗ 

baren 
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baren Saamen zu tragen pflegt, wie andere 
und faſt alle Kohlarten. Da er urſpruͤnglich | 
in waͤrmeren Gegenden und vornemlich in den 
Inſeln des mittellaͤndiſchen Meers, Candia, 
Cypern ꝛc. auch in Italien wohnt: ſo daurt 
derſelbe in unſerm kaͤlteren Teutſchland nicht 
uͤber den Winter, ſondern erfriert, wenn er 
im freyen Feld ſtehen bleibt. Man kan da⸗ 
her auf die gewoͤhnliche Weiſe keinen Süamen 
davon erziehen. Gaͤrtner, welche entweder ein 
Glashaus oder ein hiezu taugliches Gewoͤlb 
haben, dem bey eintretender gelinderer Witterung 
durch Eroͤffnung der Laͤden friſche Luft gege⸗ 
ben werden kan, überwintern die zum Saamen 
beſtimmte Carfiolpflanzen in demſelben, ſezen 
ſie nach uͤberſtandenem Winter auf ein ſchon 
zu andern früh gezogenen Gewaͤchſen gebrauch⸗ 
tes Miſtbeet, bedecken ſie mit Fenſtern und 
bretternen Deckel ſo lang, bis keine Nachtfroſt 
mehr zu befuͤrchten iſt, und beſorgen ſie uͤbri⸗ 
gens auf die erforderliche Weiſe, wie andere 
zum Saamen ausgeſezte Gewaͤchſe. Von 
denen auf eine ſolche Art gezogenen Carfiols 
pflanzen werden nur diejenige, welche die groͤ⸗ 
g Di 0.‘ Me 
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ſeſte und gedraͤngteſte Blumenkaͤſe tragen, zum 
Saamen gewaͤhlt, und die uͤbrige verſpeißt. 
Dadurch gewinnt der Gärtner eine betraͤchtli— 
che Menge des beſten Carfiolſaamens, und 


wird fuͤr die darauf gewendete Muͤhe reichlich 


bezahlt. Ein in Fuͤrſtlichen Dienſten geſtan⸗ 
dener Gaͤrtner, bey dem ich dieſe Pflanzungs⸗ 
art geſehen habe, hat in einem Sommer zwey 
Pfund Carfiolſaamen erzogen, ein Gewinnſt, 
der ſich nach dem gegenwaͤrtigen und damali⸗ 
gen Preis auf vierzig Gulden belief, und ſeine 
darauf gewandte Muͤhe reichlich bezahlte. Er 
war ſo gut, als der beſte Cypriſche Carfiol⸗ 
ſaamen, und es wurden aus demſelben die 
groͤſten Kaͤſe erzogen. Allein die Vortheile, die 
dieſer Gaͤrtner hiezu gehabt, hat nicht jeder⸗ 
mann, und wie iſt nun denen zu rathen, wel⸗ 
che ohne Glashaus Carfiolſaamen zu erziehen 
wuͤnſchten? Hier iſt eine Anweiſung dazu, 
die, wenn ſie richtig und mit erforderlicher 
Sorgfalt befolgt wird, nicht ohne guten Er⸗ 
ſolg ſeyn wird. 


„ 1) Su⸗ 
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1) Suchet vorderſamſt guten Earfioifans 
men zu erhalten, von dem ihr verſichert ſeyn 
koͤnnet, daß er groſe und vollkommene Blu⸗ 
menkaͤſe trage, den ihr entweder bey einem red⸗ 
lichen Gaͤrtner oder Saamenhaͤndler erkaufen, 
oder ſonſt von einem guten Freund bekommen 
koͤnnet. Eure Muͤhe wuͤrde auſſer dem, und 
wenn ihr euch mit einem jeden Saamen behel⸗ 
ſen wolltet, nur vergeblich kun. 


2) Saͤet diefen Saamen erſt zu Anfang 
des Monats Junius in ein gutes und frucht⸗ 
bares Gartenbeet weitlaͤuffig, damit die auf⸗ 
gegangene junge Pflanzen hinlaͤnglichen Raum 
zum Wachsthum haben, und von dem Un⸗ 
kraut von Zeit zu Zeit gereiniget werden koͤn⸗ 
nen, ohne daß die Carfiolpflanzen bey dem 
Ausrauffen des Unkrauts an ihren Wurzeln 
entbloͤßt oder ſonſt beſchaͤdigt werden muͤſſen. 


3) Verpfleget dieſe Carſtolpflanzen mit 
dem noͤthigen Begieſſen, wenn eine trockene 
Witterung allzulange dauren oder ſich eine hef⸗ 
tige Sommerhize einfinden ſollte. Beſſer iſts, 
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wenn dieſes Begieſſen erſt Abends, wenn der 
Sonnenſchein von dieſem Beet gewichen und 
es ſchon einigermaſen abgekuͤhlt iſt, vorgenom— 
men wird, als wenn es Morgends geſchiehet. 
Es iſt aus der Erfahrung bekannt, daß die 
Pflanzen vornemlich die Nacht hindurch zu 
wachſen pflegen, und meiſt den Tag hindurch, 
inſonderheit bey groſer Hize ſtille ſtehen, und 
dieſes Wachsthum wird durch das zur ſpaͤtern 
Abendzeit verrichtete Begieſſen ſehr befoͤrdert. 
Doch muß man fie nicht zu naß halten, fons 
dern hierinn das gehoͤrige Maas beobachten. 


4) Verſezet dieſe Carfiolpflanzen zu Ende 
des Auguſts in etwas groſe Blumentoͤpfe, 
dergleichen ſonſt zu den Levkojenſtoͤcken gebraucht 
werden, die mit einer guten Gartenerde, un⸗ 
ter welcher etwas Sand und eine lockere Miſt— 
beeterde zuvor gemiſcht werden kan, angefuͤllt 
werden muͤſſen. In einen ſolchen Topf koͤnnen 
zwey bis drey Pflanzen geſezt werden. Be⸗ 
gieſſet dieſe Pflanzen gleich nach dem Verſezen 
hinlaͤnglich, und ſtellet fie einige Täge an einen 
ſchattigten Ort, bis ihre Wurzeln angezogen 
haben. 
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haben. Ihr fruͤheres Anwachſen wird dadurch 
befördert , wenn fie bald nach dem Verſezen 
einen warmen Regen bekommen, und wird 
wohl gethan ſeyn, wenn zu ihrem Verſezen 
ein ſolches vortheilhaftes Regenwetter abge⸗ 
wartet werden kan. | 


5) Bringet dieſe verſezte Carfiolpflanzen, 
ſo bald ihr bemerkt, daß ſie angewurzelt ſind, 
an einen Ort, wo fie der Sonnenſchein fos 
wohl als der Regen treffen kan, und beſorgt 
fie ubrigens mit Begieſſen und von Zeit zu Zeit 
vorzunehmendem Auflockern der Erde, wie die 
Levkojen. Laſſet ſie mit dieſen und andern 
Scherbengewaͤchſen „ die uͤber den Winter bey⸗ 
geſezt werden muͤſſen, fo lang in dem Garten 
ſtehen, bis Kaͤlte und rauhe Winterwitterung 
ſich einſtellt, bey deren Eintritt ihr ſie unter 
Obdach, in eine luͤftige Kammer, in den Haus⸗ 
oͤhrn, oder wo ihr font eine bequeme Gele 
genheit dazu habt, bringen, und vor einer ih⸗ 
nen ſchaͤdlichen Kaͤlte verwahren muͤßt. Da⸗ 
mit muͤßt ihr aber nie zu voreilig ſeyn. Car⸗ 
fiolpflanzen koͤnnen, wie die Levkojen, immee 


. noch 
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noch eine maͤſige Kaͤlte ausſtehen. Ein Froſt, 
bey dem das Reaumuͤriſche Thermometer ein bis 
zween Grade unter Null faͤllt, bringt ihnen 
weniger Nachtheil, als wenn ſie allzulang im 
Winterquartier eingeſperrt bleiben muͤſſen; da⸗ 
gegen iſt ihnen der Genuß der freyen Luft un⸗ 
gemein vortraͤglich. Aus dieſem Grund iſt 
die Muͤhe ungemein wohl angewendet, wenn 
man dieſe in Toͤpfen ſtehende Carfiolpflanzen, 
ſo oft den Winter hindurch gelinderes Wet⸗ 
ter einfällt, auf ein vor den Fenſtern ange⸗ 
brachtes Stockbrett bringt, und fie, fo lang 
es angeht, der freyen Luft ausſezt. 


6) Hat man ſie auf die vorhin bemerkte 
Art gluͤcklich durch den Winter gebracht, und 
iſt keine beträchtliche Kälte mehr zu befürchten: 
ſo bleiben ſie zwar noch einige Zeit in den 
Toͤpfen ſtehen, aber nunmehr muͤſſen ſie die 
Luft wieder gewohnen, und man ſtellt ſie Tag 
und Nacht auf die Stockbretter bis zu Ende 
des Maͤrzen, wenn nicht eine eintretende Kaͤlte 
ein anderes anraͤth. | 


7) Zu 
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7) Zu Ende des Maͤrzen oder im An⸗ 
ſang des Aprils verſezet ſie anderthalb Fuß 
weit von einander in ein fruchtbares wohl zu⸗ 
bereitetes Gartenland, oder welches noch beſſer 
iſt, in ein an eine Wand angebrachtes, mit 
Brettern rings herum verwahrtes, und dem 
Sonnenſchein ausgeſeztes Beet, das vor allen⸗ 
falls noch eintretenden Reiffen mit bretter⸗ 
nen Deckeln verwahrt werden kan. Habt ihr 
Teichſchlamm, der ſchon einige Jahre gelegen 
und ſeine Schaͤrfe verlohren hat, zur Hand: 
ſo koͤnnt ihr mit demſelben die Erde, worein 
ihr dieſe Carſiolpflanzen ſezt, vermiſchen, je: 
doch daß dieſer Teichſchlamm nur ungefaͤhr den 
ſechsten Theil ausmache, und ihr werdet das 
Wachsthum derſelben ungemein dadurch be⸗ 
foͤrdern. 


8) Behandelt dieſe verſezte Pflanzen auf 
die gewoͤhnliche Art mit Begieſſen und Aus⸗ 
jäten des Unkrauts mit erforderlicher Werficht. 


9) Haben ſich Blumenkaͤſe angeſezt: ſo 
a die groͤſten und geſchloſſenſten davon zue 
Er⸗ 


# 
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Erziehung des Saamens, die uͤbrige und klei⸗ 
nere koͤnnet ihr zum Verſpeiſen ausſchneiden. 


10) Huͤtet euch, daß ihr, wenn die Car⸗ 
fiofe blühen, keine andere blühende Kohlſor⸗ 
ten, vornemlich keinen Schnittkohl, Ruben, 
Reps ꝛc. in der Naͤhe unterhaltet, wovon ſie 

einer falſchen Befruchtung ausgeſezt waͤren. 


Wird man dieſer Anweiſung nachkommen 
und feine zum Saamen beſtimmte Carfiol⸗ 
pflanzen darnach behandeln: fo wird man feis 
nen Endzweck gewiß erreichen und tuͤchtigen 
Carſiolſaamen erziehen. Freylich verurſacht 
dieſe angegebene Methode Muͤhe und ſorgfaͤl⸗ 
tige Aufſicht. Wer aber erfahren hat, und 
welcher Liebhaber der Gaͤrtnerey hat dieſe Er: 
fahrung noch nicht gemacht? wie oft man mit 
dem Carfiolſaamen betrogen werde, und wie 
ſchwer es ſey, zu einem aͤchten Saamen zu 
gelangen, und den hohen Preis zugleich in 
Erwaͤgung zieht, den wird die Zeit und Ber 
muͤhung, die er auf deſſen Erziehung verwen⸗ 
det, nicht gereuen. 


Von 
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Il. Von den Levfvien, 


De Levkoie iſt eine Blume, die vor vielen 
andern den Vorzug verdient. Zwar 
iſt ihre Farbenmiſchung nicht ſo mannigfal⸗ 
tig, als bey der Nelke, der Aurikel und der 
Tulipane ꝛc. allein fie erſezt dieſen Mangel an 
Veraͤnderungen, durch eine den ganzen Som⸗ 
mer ununterbrochene Flor, wo hingegen die 
Nelke, die Aurikel und andere vorzuͤgliche 
Blumen nur wenige Wochen dauren; dabey 
hat ſie doch auch immer ſchoͤne Farbenaͤnde⸗ 
rungen, und macht ihrem Liebhaber weit we 
niger Muͤhe, als die Nelke ihren Verehrern. 


Linne ſezt die Levkoie in die 2te Ordnung 
ſeiner 15ten Klaſſe unter dem Namen, Cheir- 
anthus incanus, beſtaubte Levkoien, mit 
lanzettfoͤrmigen glattraͤndigten, ſtumpfen be⸗ 
ſtaͤubten Blaͤttern, an der Spize abgeftumpfe 
ten, zuſammengedruckten Schoten und ei⸗ 
nem Feen Stamme. | 


Es 
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Es haben von dieſer Pflanze, ihrer Er— 
ziehung und Behandlung ſchon ſehr viele ger 
ſchrieben, und man findet in jedem Garten⸗ 
buch bald mehr, bald weniger davon angemerkt. 


Die vorzuͤglichſten find: J. A. Grotjan in 
ſeiner Abhandlung von dem Bau der Levkoien 
und Aurikeln, Leipzig und Nordhauſen 1758. 
wo alles das wiederholt wird, was er ſchon 
in ſeinen Winterbeluſtigungen davon geſagt hat. 


Chriſt. Joh. Fried. von Dieskau in ſei⸗ 
nen Vortheilen in der Gaͤrtnerey, rte Samm⸗ 
lung, Coburg 1779. hat ebenfalls ſehr viel 
gutes und nuͤzliches von dem Pflanzen dieſer 
Blume geſchrieben. 


Ich habe dieſe und andere Belehrungen 
von der Behandlung dieſer Pflanze geleſen, 
auch ſelbſt viele Erfahrungen mit derſelben ges 
macht; und vielleicht gelingt es mir, doch 
noch ein und anderes zu ſagen, das bemerkt 
zu werden verdient: wo nicht, ſo ſoll doch 
dieſer Aufſaz andern die Mühe erſparen, fo 

a vieles 
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vieles unnoͤthiges und unrichtiges nachzuleſen, 
und erſt durch fehlgeſchlagene N klug 
zu werden. 


Es iſt gewiß auch nicht ohne Nuzen, 
wann die Verſuche anderer nachgemacht und 
die Folgen davon bekannt gemacht werden; 
weil man dadurch immer mehrere Gewißheit 
erlangt, welche doch in jeder Wiſſenſchaft und 
befonders in der Gaͤrtnerey fo ſchaͤzbar iſt, 
weil man immer Jahre lang mit einem ſolchen 
Verſuch zubringen, und endlich doch ſehen muß, 
daß man den rechten Weg verfehlt habe. 


Die Levkoie daurt entweder nur uͤber einen 
Sommer und heißt Sommer ⸗Levkoie; oder 
ſie florirt erſt im folgenden Jahr nach ihrer 
Ausſaat, und muß deswegen vorher uͤberwin⸗ 
tert werden, und dieſe nennt man Winter⸗ 


Levkoie. 
7 


Die dermalige bekannte Abaͤnderungen der⸗ 
ſelben beſtehen in dem Bau und Wachsthum 


der Stoͤcke und der gruͤnen Farbe der Blaͤt⸗ 
ter, 
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ter, hier find bey den Sommer- Levkoien 
1) die gewoͤhnlichen, 

2) die Stangen⸗ 

3) die Zwerglevkoien, 

4) die Levkoie mit dem grünen Blat. 

Cheiranthus maritimus, Lin, 
Bey den Winter ⸗Levkoien ebenfalls 

1) die gewoͤhnlichen mit langen Blu⸗ 
menſtengeln. 

2) — Mit kurzen Blumenſtengeln. 

Die gegenwaͤrtig bekannte der Farben der 
Levkoien find? 

Dunkelroth. 

Hochroth, carmoiſin-. 

h Roſenfarb. | 

Fleiſchfarb. 

Kupferfarb. 
Pferſichbluͤthfarb. 
Kirſchroth, carmoiſin, 
Dunkelviolet. 
Dunkelblau. 
Lichtblau. 
Hellviolet, 


Weiß. 
nn Daß 
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Sit aufe den drey Jabiſtil roth, 


blou und weiß, alle uͤbrige blos aus der Ver⸗ 
miſchung des Saamenſtaubs entſtanden ſeyen, 
iſt wohl auſſer Zweifel; und wer ſich die Muͤ⸗ 
he nehmen will, nach Hrn. Koͤhlreuters oder 


Hrn. von Dießkaus Anleitung Levkoien von 


zerſchiedenen Farben mit einander zu befruchten, 
wird das Vergnuͤgen haben, wieder neue 


Farben bey feinen Levkoien hervorkommen zu 


ſehen. Auf dieſe Art hat Hr. Koͤhlreuter 
einen Verſuch mit weiſſen und carmoiſinrothen 


Leokodien gemacht, und daraus weißlicht violete 


Blumen erhalten. Er ſagt aber, daß es ihm 


nie gegluͤckt ſey, Levkoien und gelben Lak mit 


einander zu befruchten, ungeachtet ſie unter 
einerley Geſchlecht gehören; es iſt aber zu ver⸗ 
muthen, daß die Natur durch ein Ungefaͤhr 


zu Stand gebracht habe, was der Kunſt fehle 


geſchlagen. Die kupferfarbe Levkoie iſt es, 


von der ſich mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen 


laͤßt, daß fie ein Kind von einem gelben Lak 


und einem roſenfarben Levkoie ſey. Auch hat 


er einen Verſuch gemacht, Sommer und Wine 


ter: Kerkoien mit einander zu befruchten. Ee 
5 erhiel⸗ 
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erhielte Pflanzen, die ihre Blumen fruͤher her⸗ 
vorbrachten, als die Winter: Levkoien zu thun 
gewohnt ſind, und doch uͤber den Winter 
daurten, auch in dem folgenden Jahr noch 
reichlich bluͤhten. Ich habe ſelbſt ſolche Gar; 
tungen, und man trift ſie bey den meiſten 
Saamenhaͤndlern an, die im Auguſt bluͤhen A 
und ſich auch leicht über den Winter bringen 
laſſen; gewiß ſind ſie eben auch durch eine Ver⸗ 
miſchung von Sommer- und Winter ⸗Levkoien 
entſtanden. Es ſind dieſe Levkoien unter dem 
Namen, rothe engliſche Stangen» Sommers 
Levkoien, und rothe ungariſche Winter⸗Lev⸗ 
koien bekannt. Erſtere gleichen mehr den 
Sommer : Leofoien, dauren aber doch über 
Winter, leztere haben mehr Aehnlichkeit mit 
den Winter⸗Levkoien, fangen aber ſehr bald 
an zu bluͤhen. 


Bey den Levkoien gibt es, wie bey mehrer 
ren andern Blumen, einfache und gefuͤllte. 
Hier ſind blos die lezte Urſache, warum man 
den erſten einen Plaz in den Gärten verwilli⸗ 
get, und ſie mit ſo vieler Sorgfalt wartet und 

pfle⸗ 
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e Die gefuͤllten ſind zwar 1 anders 
als Mißgeburten, denn das Gefuͤlltwerden 
entſteht, wann die Zeugungstheile der Blume 
ſich auch in Blaͤtter verwandeln, ſie haben 
aber als Mißgeburten mehr ſchoͤnes und rei⸗ 
zendes an ſich, als in ihrem natuͤrlichen und 
einfachen Zuſtand. 


Das erſte, was man in Acht nehmen 
muß, wenn man mit dem Pflanzen der Lev⸗ 
koien gluͤcklich ſeyn will, iſt, daß man ihnen 
eine für fie. taugliche Erde zu geben wiſſe. 
Die meiſten Gartenbücher rathen an, die Lev— 
koien in eine aus Gartenerde und Rindermiſt 
gemifchte Erde zu pflanzen. Die Levkoien wer⸗ 
den in einer ſolchen fetten Erde nun freylich 
ſchnell wachſen, aber eben fo. ſchnell und un: 
vermuthet wird ihr Ende da ſeyn. Eine ſol⸗ 
che Erde macht, daß die ohnehin zum Faulen 
geneigte Wurzeln, gleich von der Faͤulniß an⸗ 
gegriffen werden, welches dem Stock ſeinen 
unvermeidlichen Tod bringt. Ich laſſe das 
Land, worein meine junge Pflanzen geſezt wer⸗ 
den, auch nicht einmal duͤngen, wie andere 

C 2 Gar⸗ 
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Gartenlaͤnder, ſondern ſtatt des Dungs, laſſe 
ich in dasjenige Beet, das zu Levkoien bes 
ſtimmt iſt, eine gute leimigte Erde, die lans 
ge nichts getragen hat, bringen und mit der ge⸗ 
wohnlichen Gartenerde wohl vermiſchen, da— 
von hab ich den gedoppelten Vortheil, daß 
meine junge Pflanzen zu ſehr groſen Stoͤcken 
anwachſen, und weil ſie geſunde ungekuͤnſtelte 
Nahrung erhalten haben, ſehr dauerhaft zum 
Ueberwintern werden. Die nemliche Miſchung 
von Erde nehme ich auch im Spaͤtjahr zu An⸗ 
fuͤllung der Töpfe, worein die zu uͤberwintern⸗ 
de Stoͤcke geſezt werden, die aber vorher durch 
ein Drathſieb geſchlagen werden muß. Die 
Erde, worein der Saame geſaͤet wird, muß et⸗ 
was zaͤrter, fetter und ſtark mit Flußſand ge⸗ 
miſcht ſeyn. 


Es kommt zum gluͤcklichen Bau der Lev⸗ 
koien alles auf guten Saamen an. Aber wie 
erhaͤlt man dieſen? In allen Gartenbüchern 
werden Regeln und Mi tel vorgeſchrieben, nach 
denen man ſich richten ſoll um Saamen zu ers 
halten „der viele gefuͤllte gebe. Der eine 

will, 
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will, man ſoll nur die Schoten nehmen, die 
aus Blumen, welche fuͤnf Blaͤtter gehabt ha— 
ben, entſtanden ſind. Ein anderer will nur 
die ungewoͤhnlich gewachſene fuͤr geſchickt hal⸗ 
ten, gefuͤllte daraus zu erziehen. Einige 
brechen die oberſte Blumen an jedem Stängel 
aus, weil nur die unter! t ſeyen, oder man 
kneipt wohl gar die Schoren in der Mitte ent: 
zwey, damit alle Kraft nur in einige wenige 
Saamen komme. Wieder andere rathen, 
man ſolle den Saamen alt werden laſſen, da: 
mit die einfache Saamen vertrocknen. Fer⸗ 
ner, man muͤſſe die Stoͤcke, die man zu 
Saamentraͤgern beſtimmt, das erſte Jahr gar 
keine Blumen treiben laſſen, weil ſie noch 
nicht Kraft genug haͤtten, etwas taugliches 
hervorzubringen, und erſt das zweyte Jahr wer⸗ 
den fie Saamen tragen, der haufig gefüllte 
gebe. Es glauben auch manche, die Veraͤn⸗ 
derung des Bodens und der Luft verurſache 
das Gefuͤlltwerden, man muͤſſe deswegen 
Freunde haben, mit denen man ſeinen Saa⸗ 
men vertauſchen koͤnne. Dieſes Verfahren 
nun iſt wirklich gut, nicht weil der Saame 
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darch das Verſchicken gefüllte Stoͤcke 1 % 
wohl aber weil eine Pflanze, die zu lang in 
einerley Boden gebauet wird, ausartet und 
ſchwaͤchlich wird, aber ein in anderer Gegend 
gezogener Saame, immer ſchoͤnere Pflanzen 
gibt, zumal, wenn er in eine beſſere Gegend 
verſchickt wird. 


Von allen dieſen Mitteln iſt eines fo wer 
nig als das andere zuverlaͤſig, und es wird 
überhaupt ſehr ſchwer halten, ein untruͤgliches 
Mittel, die Levkoien zum Gefuͤlltwerden zu 
zwingen, auszufinden. Ich habe von den 
oben angefuͤhrten Mitteln alle diejenige ver⸗ 
ſucht, die nur einen Schein der Moͤglichkeit 
vor ſich haben ; aber ich kan von keinem mit 
Gewißheit ſagen, daß es einen Vorzug vor 
denen andern habe, denn man kan ein Jahr 
mit einer ſolchen Probe gluͤcklich ſeyn, und 
bey dem naͤchſten Verſuch bekommt man kaum 
einige gefüllte, zum deutlichen Beweiß, daß 
unſere Wiſſenſchaft hierinn noch ſehr truͤg⸗ 
ſich iſt. \ 


Das 
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Das beſte Mittel, das mir bisher bekannt 
worden iſt, und das mich noch nie ganz ver⸗ 
laſſen hat, iſt eben das, wovon auch Herr von 
Dießkau in ſeinen Vortheilen zur 1 8000 
ite Samml. redet. 


Man bemuͤhe ſich vorderſamſt, Saamen 
zu bekommen, von welchem wenigſtens nicht all⸗ 
zuviele einfache ausfallen; und das wird ſo 
gar ſchwer nicht ſeyn, weil man oͤfters bey 
dem von Saamenhaͤndlern gekauften Saamen 
ſehr gluͤcklich iſt. Hat man nun eine ſolche 
willige Levfoien: Art, fo muß man, um nicht 
wieder davon zu kommen, und ſie, wenn es 
moͤglich iſt noch zu verbeſſern ſehr ſorgfaͤltig be⸗ 
handeln und in Acht nehmen. Man ſucht 
ſich zu dieſem Ende, in den lezten Tagen des 
Auguſts oder anfangs des Septembers, unter 
den Winter Levkoien ſchoͤne, groſe und vor⸗ 
zuͤglich ganz geſunde einfache Stoͤcke aus, ſezt 
ſie in geraumige Toͤpfe und behandelt ſie, wie 
ich es in der Folge bey den gefuͤllten zeigen 
werde, und wo möglich noch ſor faͤltiger als 
dieſe. Wann ſie nun im Fruͤhjahr zu bluͤhen 
ir C 4 an⸗ 
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anfangen, ſtellt man ſie an einen ſonnigten 
Ort, laͤßt ſie auſſer den Hauptſtaͤngeln an 
jedem Aſt, keine Nebenblumen tragen, nicht 
eben aus der Urſache, als ob dieſe unfaͤhig 
wären, gefüllte hervorzubringen „ ſondern 
weil ſie den Hauptzweigen zu vielen Saft 
entziehen und dadurch verurſachen, daß aller 
Saamen unvollkommen wird, auch ſie an der 
baldigen Zeitigung hindern. Aus eben der 
Urſache bricht man auch die oberſten Blumen 
an jedem Hauptſtaͤngel ab, von denen man 
vermuthen kan, daß ſie zu ſpaͤt auf dem We⸗ 
ge ſeyen um noch reif zu werden. Herr von 
Dießkau widerrathet zwar dieſes Verfahren , 
weil dadurch der Saft zu ſehr in ſeinem Um⸗ 
lauf gehemmet werde. Da ich aber noch nie 
den geringſten Schaden davon gehabt habe, 
vielmehr mein Saame immer ſehr bald reif N 
wurde: fo glaube ich nicht, daß dieſe Hem⸗ 
mung des Umlaufs des Safts ihnen ſchaͤdlich 
ſey. Ich habe bey dieſer Art Saamen zu zie⸗ 
hen, noch alle Jahr das Vergnuͤgen gehabt, 
ſehr viele gefuͤllte Levkoien zu erhalten; ja ich 
m ficher rechnen, daß unter meinen ausge⸗ 
| ſezten 
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ſezten Pflanzen immer die Hälfte ge zwey 
Drittel gefüllte ſeyn werden. 


um von den Sommer: Levkoien guten 
Saamen zu ziehen, ſteckt man in den erſten 
Tagen des Maͤrzen in einen Topf 3—4 Saas 
menkoͤrner von einerley Farbe, laͤßt fie alsdann 
darinn wachſen, bis ſie ſich zeigen ob fie ges 
fluͤllt oder einfach find, wo man ſodann die 
gefuͤllten aushebt, um ſie anderswohin zu 
verpflanzen, von den einfachen aber laͤßt 
man Einen ſtehen und verfaͤhrt mit ihm, wie 
mit den Winter: Leofoien. Daß man von je— 
der Farbe auf gleiche Weiſe Pflanzen ziehen 
muß, verſteht ſich von ſelbſt. Man kan auch 
junge Pflanzen in Scherben verſezen: allein 
ſie werden dadurch in ihrem Wachsthum ge⸗ 
hindert, ſie bluͤhen ſpaͤter und ſelten wird ihe 
Saame zeitig. 


Wenn der Saame auf dieſe Art gezogen 
und reif worden iſt, nimmt man ihn ab und 
haͤngt ihn in einer luͤftigen Kammer auf, bis 
„ er 
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er ganz abgetrocknet iſt, alsdann he bt man 
ihn zum Gebrauch unausgemacht auf. 


Daß von Saamen, der gleich das erſte 
Jahr ausgeſaͤet wird, eben fo viel gefüllte Stoͤcke 
ausfallen als von zwey⸗ drey- und vierjaͤhri⸗ 
gem, hab ich ſelbſt die Erfahrung gemacht. 
Man hat keinen weitern Vortheil bey der Aus: 
ſaat eines alten Saamens, als daß man wer 
niger kraͤnkliche Stoͤcke bekommt, weil der un⸗ 
vollkommene Saame, der gewoͤhnlich ſolche 
ſchwaͤchliche Stoͤcke hervorbringt, austrocknet 
und zum Aufkeimen untuͤchtig wird. Einfa⸗ 
cher Saamen der wohl zeitig iſt, wird ſich ſo 
lange gut erhalten, als der gefuͤllte. Ein ſorg⸗ 
faͤltiger Gaͤrtner wird aber doch niemalen, 
weder bey Levkoien, noch bey andern Pflans 
zen, feinen ganzen Vorrath von Saamen, 
das erſte Jahr ausſaͤen, ſondern immer fuͤr das 
zweyte und wo moͤglich dritte Jahr etwas auf⸗ 
heben, nicht daß ſich der Saame durch die Laͤn⸗ 
ge der Zeit verbeſſere, ſondern weil man nicht 
voraus ſieht, wie die kuͤnftige Ernden aus⸗ 
fallen, ob fie reichlich ſeyen, oder ob der Saa⸗ 
me gut und brauchbar werde. Auch 
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Auch ſolche Sorten, die weniger willig 
ſind, gefuͤllt zu werden, laſſen ſich durch dieſe 
Behandlung, wenn ein paar Jahre damit 
fortgefahren wird, dahin bringen, daß ſie 
reichlicher gefuͤllte geben. Daß man aber 
allen Saamen, der gut ſeyn foll, von Stoͤk— 
ken ziehe, die in Toͤpfen ftehen, iſt unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig, weil der Saame im Land nicht 
nur felten reif wird, ſondern nach vielen ange- 
ſtellten Verſuchen weniger gefuͤllte davon zu 


hoffen ſind. 


Wenn man nun mit der Erziehung des 
Saamens bekannt iſt: ſo muß man auch wiſ— 
ſen, wie die Saat am beſten zu beſtellen ſey. 


Man fuͤllet ſo viele Toͤpfe, als hi Sor⸗ 
ten von Levkoien hat, mit Erde die aus einem 
wohlgebauten Gartenland genommen, mit et⸗ 
was Miſtbeet⸗Erde und mit dem ſechsten Theil 
Flußſand gemiſcht wird. Der Topf muß in 
dem Boden eine ziemliche Oeffnung haben, da⸗ 
mit das Waſſer deſto beſſer ablauffen kan; 
dieſe Oeffnung wird mit einem Scherben, und 

1 der 


44 III. Levkoien. 


der ganze Boden mit zwey Querfinger hoch 
Flußſand bedeckt. Die Erde wird zuerſt et⸗ 
was feſt gedruͤckt, alsdann der Saamen, je⸗ 
doch nicht zu dicht, darauf geſtreut, und un— 
gefaͤhr zween Meſſerrucken dick mit Erde, un⸗ 
ter der noch mehr Sand ſeyn muß, ganz lok⸗ 
ker bedeckt. Dieſe angeſaͤete Toͤpfe werden in 
ein ungeheiztes Zimmer hinter die Fenſter ge 
ſtellt, bis der Saamen anfaͤngt aufzugehen, 
welches zwiſchen 12— 18 Tagen geſchieht. So 
bald aber die jungen Pflanzen hervorkommen, 
muͤſſen ſie den Tag hindurch, wenn es nicht 
eine allzuwidrige Witterung von ſelbſt verbietet, 
der freyen Luft ausgeſezt werden, damit ſie er⸗ 
ſtarken und man nicht zu ſeinem Schaden 
und Verdruß ſehen muͤſſe, wie ganze Toͤpfe 
voll der ſchoͤnſten Pflanzen umfallen und ver: 
derben. Von dem Tage der Saat an, muß 
man fleiſſig nach ihnen ſehen, daß ſie nicht zu 
trocken werden, und ſie oft, niemalen aber ſtark 
begieſſen. Inſonderheit muß man ſich wohl 
huͤten, die auf dem Saamen liegende Erde 
entweder durch ſtarkes Begieſſen wegzuſchwem— 
men und dadurch den Saamen in ſeiner Lage 
zu 
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zu ſtoͤhren, oder ſo feſt zu machen, daß die 
Saamen nicht hindurch dringen koͤnnen, oder 
die Pflanzen, wenn ſie ſich ja hindurch zwin⸗ 
gen, krumm werden, auch mehrere Pflanzen 
ganze Stuͤcke dieſer Erde aufheben und da⸗ 
durch ihre zarten Wurzeln entbloͤſen. 


Die Saat muß zu Anfang des Maͤrzen 
geſchehen, damit die jungen Pflanzen, ſo bald 
man vor ſtarken Nachtfroͤſten ſicher iſt, in die 
dazu beſtellte Beete verſezt werden koͤnnen. 
Eine ſpaͤtere Saat briugt den doppelten Nach⸗ 
theil, daß die Pflanzen zu der Zeit noch nicht 
erftarft find, wann die Erdfloͤhe zu wuͤten an⸗ 
fangen, und daß ſolche ſpaͤt verpflanzte Stoͤk— 
ke ſich im Spaͤtjahr entweder gar nicht, oder 
fo fpät zeigen, daß das Verſezen unmöglich, 
iſt. Sind die jungen Stoͤckgen alſo hinlaͤng⸗ 
lich erwachſen: ſo muͤſſen ſie zu Ende des Aprils 
weiter und in den freyen Boden im Garten 

verpflanzt werden. 


Bey dem Verſezen muß man ſich in Acht 
nehmen, daß man den jungen Pflanzen die 
Wurzeln nicht beſchaͤdige, oder fie gebogen in 

die 
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die Erde bringe. Iſt eine Wurzel zu lang, 
um ſie ganz gerade in das dazu gemachte Loch 
zu bringen: fo kan fie mit einem ſcharfen Meſ— 
ſer abgeſchnitten, niemalen aber nur abgeriſſen 
werden, weil eine ſolche Wunde leicht fault. 
Wer Plaz genug hat, thut am beſten, ſeing 
Pflanzen Einen Schuh weit von einander zu 
ſezen, man hat den Vortheil davon, ſehr gro⸗ 
ſe Stoͤcke zu bekommen, die ſich auch baͤlder 
zeigen, als wenn ſie allzueng geſezt ſind; und 
ein ſolcher groſer Stock trägt mehr und ſchoͤ—⸗ 
nere Blumen als drey andere, die um des en⸗ 
gen Raums willen keine Seitenaͤſte getrieben 
haben. Nach dem Verſezen muͤſſen fie begoſ—⸗ 
ſen und einige vor der Sonne bedeckt werden, 
oder man ſchlaͤmmt ſie, nach der von Hrn. 
von Dießkau gegebenen Anweiſung ein, das 
heißt, man gießt gleich nach dem Verſezen ſo 
viel Waſſer an ſie hin, daß die Erde feſt an 
ihre Wurzeln angeſchlaͤmmt wird. Es iſt da⸗ 
bey das ſtarke Andrucken der Erde an die Pflan- 
zen, mit den Fingern, das ohnehin jeder 
Pflanze ſchaͤdlich iſt, uͤberfluͤſſig, ja man hat 
gar nicht noͤthig ſeine Pflanzen, wann auch 

der 
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der Tag noch fo warm wäre, zu bedecken. 
Dieſes Einſchlaͤmmen, das bey dem Verſezen 
aller und jeder Pflanzen angeht, iſt einer der 
groͤſten bekannten Vortheile in der Gaͤrtnerey. 
Ich habe ſchon die Probe gemacht, Levkoien 
mitten in der Flor zu verſezen und auf dieſe Art 
einzuſchlaͤmmen, und ſie haben beynahe gar 
nicht getrauert. 


Nun muß man fleißig nach den verſezten 
Pflanzen ſehen, ob fie nicht irgendwo Scha— 
den leiden. Sie werden gern von den Schnek⸗ 
ken abgefreſſen oder von ihnen, wie auch von 
den Regenwuͤrmern, unter die Erde gezogen, 
und ſie richten mehr Schaden an, als man 
faft vermuthen ſollte, wenn man ſie nicht 
durch fleißige Aufſicht auf ſeine Pflanzen dar⸗ 
an zu hindern ſucht. Sieht man, daß ſie 
angewachſen ſind, ſo muß die Erde, die durch 
das Einſchlaͤmmen feſt worden iſt, wieder mit 
einem Meſſer aufgelockert werden. Dieſes 
muß aber mit vieler Vorſicht geſchehen, daß 
man ja den jungen Wurzeln nicht zu nahe 
komme, auch den einmal angewachſenen Stock 


nicht 
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nicht wieder losreiſſe. Dieſes Auflockern der 
Erde muß den ganzen Sommer hindurch von 
Zeit zu Zeit wiederholt werden, weil die Erde 
durch das Begieſſen oder durch ſtarke Regen 
immer wieder feſt wird. Auch muß man 
nie kein Unkraut unter den Levkoien aufkom⸗ 
men laſſen. Das Begieſſen darf man auch 
nicht verſaͤumen, wenn es einige Zeit nicht 
regnet. Ich habe es ſehr gut gefunden, ſie, 
wann der Tag ſehr heiß war, Abends mit 
dem Sprizer zu uͤbergieſſen, der Staub und das 
Ungeziefer wird dadurch von den Blättern abs 
gewaſchen und der ganze Stock erfriſchet. Wer 
keinen Gartenplaz hat, kan zwar auch die Lev⸗ 
koien gleich im Fruͤhjahr in Toͤpfe ſezen: allein 
es erfordert weit mehrere Mühe, und man be: 
kommt doch nur kleine Stoͤcke, die auch ſehr 
ſelten ſich zeigen, ob fie gefüllt oder einfach 
werden. 


Wann nun der Auguſt kommt, muß man 
anfangen unter ſeinen Levkoien nachzuſehen, ob 
ſich noch keine Knöpfe an ihnen finden, die 
man unterſuchen koͤnne, ob fie gefüllt oder eins 
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fach ſeyen. Wer hierinn recht geuͤbt if und 
ein ſcharfes Aug hat, kan es ſchon ſehen, wann 
die Knöpfe kaum die Groͤſe eines kleinen Ste: 
nadelkopfs erreicht haben. Man unterſucht 
nemlich ein ſolches Knoͤpfchen, indem man es 
mit einer Stecknadel aufmacht; zeigt ſich dar⸗ 
inn ein rundes Koͤrperchen, das bey einem 
leichten Druck ſich in mehrere Blaͤttchen zer⸗ 
theilt: ſo iſt es das Kennzeichen eines gefuͤll⸗ 
ten. Bey der Eroͤfnung eines einfachen hin⸗ 
gegen fallen einem gleich die laͤnglichte Staub⸗ 
faͤden in die Augen. 


So bald man einen gefuͤllten findet, hebt 
man ihn ſogleich aus, um ihn in einen Topf 
zu verſezen. Hierbey muß man aber alle Vor⸗ 
ſicht gebrauchen „ weil das ganze gute Fort 
kommen des Stocks auf dem rechten Verſezen 
beſteht. Man nimmt Toͤpfe, die Ein Schuh 
hoch und wenigſtens zehen Zoll oben weit find; 
groͤſere Toͤpfe koͤnnen wohl gebraucht werden, 
aber in kleinern leiden die Stoͤcke aus mehre⸗ 
ren Urſachen, die in der Folge vorkommen 
werden, Schaden. Du 
ag D Die 
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Die Loͤcher in dem Boden der Toͤpfe muͤſ⸗ 
ſen mit etwas, das nicht fault, mit Scherben 
oder Steinen bedeckt werden. Nun kommt 
zween Querfinger hoch Flußſand, und dann 
die Erde, die, wie ich es oben geſagt habe, am 
beſten aus guter Gartenerde, mit etwas leimigs 
ter wilder Erde gemiſcht, beſteht. Bey dem 
Ausheben des Stocks, das mit einer Spaten 
vorgenommen wird, muß man wohl Acht: gez 
ben, daß die Wurzeln nicht beſchaͤdiget wer⸗ 
den. Iſt nun der Stock gluͤcklich heraus, ſo 
beſchneidet man feine Wurzeln nach der Gröfe 
des Scherbens, aber ſo, daß von denen Haupt⸗ 
wurzeln, welche meiſtens ſehr weit abgeſchnit⸗ 
ten werden muͤſſen, keine den Scherben be— 
ruͤhre. Nun ſieht man ihn genau durch, 
ob nicht die Wurzeln beſchaͤdigt oder ſchon an⸗ 
gefault ſeyen; in beeden Faͤllen muͤſſen die Wur⸗ 
zeln, welche Noth leiden, uͤber dem Scha— 
den, mit einem ſcharfen Meſſer abgeſchnitten 
werden; wie uͤberhaupt nie keine Wurzel, auch 
keine kleine, abgeriſſen werden darf. Reicht aber 
die Faͤulniß ſchon bis an den Stamm, fo kan 


man den Stock ohne Bedauren wegwerfen, 
f weil 
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weil er in dieſem Fall niemalen den Winter 
überleben wird; wenigſtens iſt er gewiß hin, 
ſo bald er im Fruͤhjahr in die freye Luft kommt. 
Hat man den Stock genau durchſucht, fo ſieht 
man, wie viel Erde in den Topf gethan wer⸗ 
den muͤſſe, daß die obere Wurzeln nicht uͤber 
den Topf heraus kommen oder nur ganz ſeicht 
mit Erde bedeckt werden. Nachdem dieſe Er⸗ 
de ein wenig feſtgedruͤckt worden, wird der 
Stock bey den Blaͤttern gefaßt und in den 
Topf hinein geſtellt, ſodann der Topf vollends 
mit Erden angefuͤllt; man muß ſich aber wohl 
vorſehen, daß kein leerer Raum zwiſchen der 
Erde und den Wurzeln bleibe, weil dieſes 
Faͤulniß an den Wurzeln und alſo den unver⸗ 
meidlichen Untergang des Stocks nach ſich zie⸗ 
hen wuͤrde. Auch darf der Stamm niema⸗ 
len, weder mit der Hand, noch mit ſonſt et⸗ 
was, ſo ſtark beruͤhrt werden, daß er gedruͤckt 
wuͤrde, weil er an einem ſolchen Ort ebenfalls 
gleich anfaulen wuͤrde. Nach dem Verſezen 
ſchlaͤmmt man den Stock ein, und zwar ſo 
ſtark, daß man auf jeden Topf Ein Maas 
Waſſer gießt, und ſtellt fie an einen ſchattig⸗ 
ER D 2 ten 
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ten Ort, wo ſie ſich nach acht bis zehen Ta— 
gen wieder erholen werden. Unter dieſer Zeit 
muß man fleißig nach ihnen ſehen, ſie alle an⸗ 
der Tag ein wenig angieſſen, daß die Erde ſich 
feſt zuſammenſezt. Wenn man nun ſieht, daß 
ſie ihre Blaͤtter wieder anfangen aufzurichten, 
ſo bringt man ſie an einen Ort, wo ſie des 
Tags einige Stunden von der Sonne beſchie⸗ 
nen werden, und endlich, wann ſie ſich voͤl⸗ 
lig erholt haben, ganz in die Sonne. Das 
Begieſſen darf man zu der Zeit nie verſaͤumen, 
weil die zarte Wurzeln, welche ſie bey ihrem 
friſchen Anwachſen treiben, gar leicht wieder 
verderben. Die Stoͤcke welche im Auguſt und 
September verſezt werden, werden alle bald 
und ohne daß leicht einer verdirbt, anwachſen, 
es ſey dann, daß er vorhin ſchon kraͤnklich ge⸗ 
weſen, oder durch einen Zufall oder Nachlaͤ⸗ 
ſigkeit fein Ende findet. Welche aber erſt im 
October oder gar noch ſpaͤter verſezt werden, 
die trauren lange, wachſen, wenn es ja ge 
ſchieht, doch vor dem Winter nicht recht an 
und machen den Winter hindurch noch fo viele 
Muͤhe, als die andern, und ſelbſt im Fruͤh⸗ 
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jahr geht noch mancher von ihnen aus. Wer 
alſo mit ſeinen Levkoien zu ſpaͤt auf dem Weg 
iſt, der thut beſſer, er ſezt Anfangs des Sep⸗ 
tembers drey bis vier von feinen. Stoͤcken in 
Einen Scherben und uͤberwintert ſie auf dieſe 
Weiſe, weil ſich alsdann im Fruͤhjahr die 
gefuͤllte davon ohne Gefahr verſezen laſſen. 
Die gut angewachſenen laͤßt man im Garten 
ſtehen, bis fie einige Reiffen ausgeſtanden ha⸗ 
ben, damit ſie etwas abgehaͤrtet werden. Ich 
laſſe ſie ſo lang im Garten, bis ich befuͤrchten 
muß, die Scherben moͤchten durchein gefrieren. 
Diejenigen aber welche ſich noch nicht voͤllig 
von dem Verſezen erholt haben, muͤſſen baͤlder 
in das Winterquartier gebracht werden, weil, 
wenn ſie einen Reiffen aushalten muͤſſen, an 
kein Anwurzeln mehr zu denken iſt. Wann 
aber einmal wirkliche ſtarke Kaͤlte einbricht, ſo 
muß man alle ohne Unterſcheid unter Obdach 
bringen. Wer ein Gewaͤchshaus hat, dem 
iſt freylich viele Muͤhe erſpart. Da aber die 
wenigſten Blumenfreunde dieſe Bequemlichkeit 
haben, und manche ſich ſehr einſchraͤnken muͤſ⸗ 
ſen: ſo muß man auf andere Mittel denken, 
DB... feine 
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ſeine Pflanzen ohne Schaden zu uͤberwintern. 
Ich bediene mich hiezu mit gutem Erſolg einer 
luͤftigen, geraumigen Kammer, in dieſer wer— 
den einige Tage, ehe die Pflanzen darein ger 
bracht werden, Thuͤren und Fenſter aufge— 
macht, daß ſie ganz von aller dumpfigten Luft 
gereiniget wird; und nun werden darinn die 
Stoͤcke fo weit als möglich von einander ge 
ſtellt, und die Fenſter den Tag hindurch aufs 
gemacht, damit ſie recht abtrocknen, und auch 
nicht auf einmal von der freyen Luft abge 
wohnt werden. In dieſer Kammer bleiben ſie 
ſo lange ſtehen, bis die Kaͤlte ſo heftig wird, 
daß ſelbſt in den Gebaͤuden die Erde in den 
Toͤpfen ſtark gefriert, und dann bringe ich ſie 
in einen Keller oder Gewoͤlb. So lang ſie in 
der Kammer find, werden die Feufter alle Tas 
ge einige Stunden, nachdem die Witterung es 
zulaͤßt, auch Tag und Nacht aufgemacht. Auch 
koͤnnen, wenn es ein warmer Tag iſt, die 
Stoͤcke den Tag hindurch auf Stockbretter vor 
die Fenſter hinaus geſtellt werden. Ich wechs⸗ 
le hiemit bey meinen Stoͤcken ab, weil ich 
nicht Plaz genug habe, alle auf einmal hin⸗ 

aus 
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aus zu ſtellen. Auch begieſſe ich meine Stk 
ke, fo lange fie noch in der Kammer find, oh: 
ne Bedenken, fo bald ich ſehe, daß ſie es 
noͤthig haben. Denn es iſt ihnen eben ſo 
ſchaͤdlich, wenn man ſie im Winter, nach der 
allgemeinen Regel der Gaͤrtner und Garten⸗ 
bücher, gar nicht begießt, als wenn fir zu viel 
begoſſen werden. Um ihnen alſo auf keine Art 
Schaden zu thun, nehme ich das Waſſer 
nicht ganz kalt und huͤte mich forgfältig den 
Stamm nicht naß zu machen, auch gebe ich 
ihnen nicht zu viel Waſſer auf einmal. Im 
Keller iſt es ſelten noͤthig, weil dieſer Auf⸗ 
enthalt gemeiniglich nicht lange waͤhret; doch 
wenn es ſeyn muß, kan es auch hier mit Vor⸗ 
ſicht, jedoch in geringer Maas geſchehen. 
So bald nun die heftige Winterkaͤlte nachge⸗ 
laſſen und man gegruͤndete Hoffnung hat, daß 
ſie nicht mehr in die Haͤuſer eindringen werde, 
welches meiſt fhon im Februar oder März zu 
erwarten iſt, werden ſie wieder in die Kam⸗ 
mer gebracht: hier muß man ſie wieder einige 
Tage ſtehen laſſen, ehe die Fenſter geoͤfnet wer⸗ 
den, 1 und nach laͤßt man ihnen aber auch 
D4 - wie⸗ 
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wieder feifche Luft zu. Wer ſich die Mühe 
geben will, oder Gelegenheit hat, fie nun alle⸗ 
mal den Tag hindurch unter die Fenſter 
zu bringen, der wird zu ſeinem Vergnuͤgen ſe⸗ 
hen, wie ihnen die Fruͤhlingsſonne und war⸗ 
me Regen ſo behaglich ſind. Wenn man auf 
dieſe Art mit ihnen verfaͤhrt, koͤnnen ſie bald 
ganz in den Garten gebracht werden. Die, 
welche von ihnen ins freye Land verſezt werden 
ſollen, koͤnnen im Maͤrz oder April, je nach⸗ 
dem die Fruͤhlingswitterung es zulaͤßt, dahin 
gebracht werden, man muß aber bey dem Ver⸗ 
ſezen Acht geben, daß wo moͤglich die Erde an 
den Wurzeln bleibt. Man kan ſie auch 
ſamt den Toͤpfen in die Erde eingraben. Es 
iſt dieſes Verfahren inſonderheit in ſolchen 
Gärten gut, wo das Waſſer ſchwer zu bekom⸗ 
men iſt. Welche aber in Scherben bleiben 
und nicht eingegraben werden ſollen, bey de⸗ 
nen wird die obere Erde in dem Scherben, 
bis auf die oberſten Wurzeln mit einem Meſſer 
vorſichtig herausgethan, und der Scherbe mit 
guter friſcher Erde angefuͤllt. Diß muß alle 
4—0 Wochen geſchehen, damit der Stock im⸗ 
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mer friſche Nahrung erhalte. Das Begzieſs 
ſen darf nie unterlaſſen werden, weil der Stock 
ſonſt gleich in ſeinem Wachsthum gehindert 
wird, und ein Levkoienſtock iſt bey warmem 
Wetter, nicht mit einemmal zufrieden, ſon⸗ 
dern er will Morgends und Abends getraͤnkt 
ſeyn, wie uͤberhaupt dieſe Pflanzengattung die 
Feuchtigkeit im Sommer liebt, wobey man 
aber doch auch nicht zu viel thun muß. Um 
den Trieb bey den Levkoien zu vermehren, 
kan man ſie von Zeit zu Zeit mit dem Abwaſ— 
ſer von gruͤnen Kraͤutern begieſſen; es iſt die⸗ 
ſes Abwaſſer dasjenige, womit Spinat, Wer⸗ 
ſich, Mangold u. d. gl. vor dem Kochen ab⸗ 
gebruͤhet werden. Hievon nimmt man unter 
Eine Maas friſch Waſſer Einen Schoppen 
und begießt feine Stöde Abends, niemalen 
aber Morgends damit, weil es, wann die 
Sonne gleich darauf ſcheint, uͤbelriechend wird 
und Ungeziefer herbey zieht. 


Man kan zwar Leykoienſtoͤcke einige Jahre 
erhalten, allein ihr erſtes Jahr hat unendlich 
viele Vorzuͤge vor den folgenden; ſie machen 
D 5 keine 
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keine ſo vollkommene Blumen mehr, werden 
hohe, uͤbel ausſehende Stoͤcke, und machen 
den Winter hindurch weit mehr Muͤhe, als 
die friſch gezogenen. 


Es iſt eine wirkliche Zierde einer Levkoien⸗ 
flor, wenn unter derſelben auch, von allen 
Farben picottirte, mit weiß gemiſchte, Blumen 
ſind. Ich habe lange in den Gartenbuͤchern, 
aber immer vergeblich geſucht, wodurch diß 
Picottirtperden bewirkt werden koͤnne, und fo 
oft ich in einem Garten dergleichen angetrof— 
fen, hab ich mich ſorgfaͤltig nach der Art der 
Behandlung erkundigt. Allein, entweder ſa⸗ 
he mich der Gaͤrtner mit einer ſehr geheimniß⸗ 
vollen Mine an, und ſagte mir etwas Fals 
ſches, oder man gab einem bloſen Ungefaͤhr 
Schuld. Und ich glaube wirklich, daß ein 
mancher die Urſache des Picottirtwerdens feis 
ner Stoͤcke ſelbſt nicht gewußt hat. Durch 
ein Ungefaͤhr bin ich aber doch endlich belehrt 
worden, wie man alle und jede Stoͤcke dazu 
bringen koͤnne, und ich ſorge nun gleich im 
Spaͤtjahr beym Verſezen dafuͤr, daß einige 
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von jeder Farbe dazu zubereitet werden. Ich 
mache es auf folgende Art: Wann ich nach 
der ſchon beſchriebenen Art den Toof mit et⸗ 
was Erde gefuͤllt habe, und nun den Stock 
in denſelben hinein ſtelle, ſo nehme ich aus ei⸗ 
nem Gewoͤlb, wo die Erde ſtark mit Salpeter 
geſchwaͤngert iſt, ein paar Hand voll Erde, 
und druͤcke es gelind an die Wurzeln an, und 
dann wird der Topf mit gewoͤhnlicher Erde auf⸗ 
gefuͤlt. Auf dieſe Art, fehlt es mir nun, 


niemalen mehr an picottirten Stocken. Man 


muß aber nicht zu viel Erde aus dem Gewoͤlb 
nehmen, weil fonften die Levkoien ihre Grund⸗ 
farbe 1 0 ganz verlieren und ſchmuzig weiß 
werden. Den Stoͤcken bringt dieſes Verfah⸗ 

ren nicht den geringſten Schaden. | 


| Wer den ganzen S hindurch und 
bis in das Spaͤtjahr, eine Levkoienflor has 
ben will, muß mit den Blumen nicht geizig 
ſeyn, ſondern ſeinen Stoͤcken ſolche BERN abs 
nehmen, 1 
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12 Rezenſionen. 


Johann Daniel Simons, Pfarrers in Alt⸗ 
Leiningen, in der Grafſchaft Keiningens 
Weſterburg, phyſikaliſch⸗ praktiſche Ab⸗ 
handlungen über die Saus- und Land: 
wirthſchaft. Erſter Theil. Mit 2 Kupf. 
Frankfurt am Mayn, bey Johann Georg 
Sleiſcher, 1782. 8v. 9 Bogen. preis, 30 kr. 


De Herr Pfarrer Simon hat die Abſicht 
in dieſer periodiſchen Schrift Bemer⸗ 
kungen und Unterſuchungen uͤber Materien zu 
liefern, welche einen Bezug auf die natuͤrli⸗ 
chen Wege der Pflanzenbefruchtung haben, 
wird ſich aber dabey uͤberhaupt, wie er ſich 
am Ende ſeiner Vorrede erklaͤrt, auf praftie 
ſche und dem Publikum nuͤzliche Beytraͤge zur 
Landwirthſchaft einſchraͤnken. Dieſen erſten 
Theil hat er allein der Unterſuchung der jezi⸗ 
gen verderblichen Abartung der Kartoffeln oder 
derſelben ſeit einigen Jahren haͤufig erſchiene⸗ 
nen minder fruchtbaren Baſtardpflanzen nebſt 
angezeigten Mitteln, ſolchem Uebel vorzukom⸗ 

men, 


; 
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men, und auf die wirkſamſte Weiſe Einhalt 
zu thun, gewiedmet. Nach einer vorausge- 
ſchickten kurzen Einleitung von der dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht und vornemlich dem arbeiten⸗ 
den Theil deſſelben ſo vorzuͤglichen Nuzbarkeit 
der Kartoffeln, die ſich ſelbſt, wie der Herr 
Verfaſſer in einer Anmerkung S. 3. als eine 
Erfahrungswahrheit behaupzet, auf das Aphro⸗ 
diſiſche erſtrecken ſolle, handelt derſelbe in ſechs 
Kapiteln die Sache ſelbſt ab. Im erſten Kas 
pitel beſchreibt er die in ſeiner und umliegen⸗ 
den Gegenden groͤſtentheils bekannten verfchies 
denen Kartoffelſorten, die Fruͤhkartoffeln, die 
ſpaͤtere Kartoffel, die er noch weiter in 1) run⸗ 
de, rothe, glattſchaligte, von der kleinern 
Art, 2) in lange, glattſchaligte und groſe, 
3) in rauhſchaligte, runde, rothbraune, 
Donnersberger Art, und 4) in rauhſchaligte, 
braunrothe, plattgedruckte, groſentheils etwas 
laͤnglichte, eintheilt; ferner werden in des Hrn. 
Verfaſſers Gegend Kartoffeln mit fahler oder 
gelblichter Schale gebaut, wovon eine Sorte 
den vorhin angeführten Fruͤhkartoffeln ähnlich 
it, d die andere aber eine glatte hochgelhe Schale 
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haben, mehrentheils laͤnglicht end, klein blei⸗ 
ben und nach dem Abkochen ſpeckigt und zaͤhe 
ausfallen, und dann die ſogenannten Dich: 
kartoffeln, die auch unter dem Namen der 
Amerikaniſchen, Neulaͤndiſchen „Englaͤndiſchen, 
wilden oder Saͤukartoffeln ſeit einigen Jahren 
gepflanzet werden, und die nach ſeinem An⸗ 
geben erſt ſeit 1 778. aus Amerika nach Teutſch⸗ 
land gebracht worden ſeyn ſollen. In einer 
Note meldet der Herr Verfaſſer, daß die Kar⸗ 
toffeln im Jahr 1565. durch Johann Hawkins, 
einen Sklavenhaͤndler aus Santa Fe in New 
ſpanien nach Irland gebracht worden ſeyen, 
und nach dieſem Franz Drake ſolche im Jahr 
1586. ebenfalls aus Amerika in England eins 
gefuͤhrt habe. Rezenſent haͤlt dafuͤr, daß die 
Ehre der eigentlichen Einfuͤhrung oder wenig⸗ 
ſtens der allgemeinern Bekanntmachung dieſes 
ſo wichtigen Nahrungsmittels dem ſonſt un— 
gluͤcklichen Walter Raleigh gebuͤhre, der fie 
im Jahr 1623. aus Virginien nach Irland 
gebracht, und unter die Landleute vertheilt hat, 
von da aus ſie ſich nach und nach in ganz 
Europa ausgebreitet haben. In Teutſchland 
0 NR ſollen 
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ſollen fi ſie ſchon um das Jahr 1650. bekannt 
und zuerſt im Vogtland gepflanzt worden feyn. 


Im zweyten Kapitel handelt er von der ei⸗ 
gentlichen Beſchaffenheit und den Kennzeichen 
der Abartung oder des Mißwachſes der Kar: 
toffeln. Er ſagt, der Staͤngel der Pflanze 
habe eine nur unmerklich braune, hingegen 
mehr braͤunlich gruͤne, gleichſam zuſammenge⸗ 
ſezte Farbe, ſey einfach, und die ganze Pflan⸗ 
ze, ſogleich vom erſten Aufkeimen an, ſehr 
weit im Wachsthum zurück, die Blätter ſeyen 
rauh, runzlicht, mager, kraus und vers 
ſchrumpfen, und ſizen nahe am Stengel, ihre 
Farbe ſey eine Vermiſchung von braun und 
gruͤn, und haben gelblich gruͤne Flecken. In 
vielen finde man das Mark gleichſam verroſtet 
und ausgetrocknet, auch ſelbſten ſchon in den 
Keimen. Die Fruͤchten bleiben klein, ihrer 
werden wenige an einem Stock gefunden, oft 
nur zwey, hoͤchſtens drey, dieſe ſeyen zaͤhe und 
klozig und folglich zum Genuß untauglich. Er 
unterſcheidet dreyerley Gattungen dieſer ausge⸗ 


arteten W Zur ei rechnet er die 
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allererſt beſchriebene änfärtgliche Abarrüng⸗ 7 
woran er niemals einige Bluͤthen wahrnehmen 
koͤnnen. Seine zwote Gattung beſteht in Kar⸗ 
toffeln, welche aus dem Keim der Erdfrucht 
erſterer Gattung hervorgebracht worden, und 
alſo die fernere und zwote Generation der Abs 
artung iſt, die ſchon wieder ein beſſeres Wachs- 
thum aͤuſſert, mehrere Kräften zeigt „ einen 
Stengel mit Nebenzweigen treibt, und neben 
geſuͤndern Blättern auch etliche Blumen hers 
vorbringt. Faͤhrt man fort, dieſe zwote Gat⸗ 
tung im folgenden Jahr zu verpflanzen: fo 
entſteht daraus die dritte Gattung, die ſchon 
der unausgearteten Mutterpflanze gleicher iſt, 
und ihr an Farbe und zunehmender Fruchtbar⸗ 
keit naͤher tritt, auch ziemlich vollkommene 
Fruͤchte ausgeben ſolle. In dem dritten Ka⸗ 
pitel erzaͤhlt der Herr Verfoſſer die Geſchichte 
der Kartoffeln in den Rheiniſchen Gegenden; 
und ſucht vorläufig darzuthun, daß die ders 
malige fo verderbliche Ausartung der Achten 
Kartoffeln ſich erſt ſeit der Zeit, vom Jahr 
1770. an, ſeit dem die Viehkartoffeln zu bauen 3 
angefangen worden, eingefunden habe. Im 

vier⸗ 
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vierten Kapitel kommt er ſeinem Hauptzweck 
naͤher, und unterſucht die wahren Urſachen der 
Kartoffelabartung. Schon in dem dritten 
Kapitel hat der Herr Verfaſſer die Meynung, 
daß dieſe Ausartung dem Einfluß der Wit⸗ 
terung und der Sonnenwaͤrme zuzuſchreiben 
ſey, zu enrkraͤften geſucht, und bemüht ſich 
nunmehr zu beweiſen, daß die Urſache derſel— 
ben allein aus der phyſiſchen Erfahrungsleh⸗ 
re von der Befruchtung der Gewaͤchſe durch 
den Blumenſtaub zu finden ſey, und führe 
aus Hrn. Gleditſchen aus Berlin und Hrn. 
Koͤtreuters in Carlsruhe davon ausgegebenen 
Schriften zerſchiedenes an, das zur Erflärung 
der Pflanzenbefruchtung gehoͤrt. Da aber die 
Fortpflanzung der Kartoffeln nicht durch den 
Saamen, ſondern durch die Knollenwurzeln 
geſchiehet: ſo mußte der Herr Verfaſſer eine 
Meynung aufſtellen , die bey Kennern ſchwer⸗ 
lich Beyfall finden wird. Ich will feine ei 
gene Worte anfuͤhren. Er ſagt S. 40. 
Scheint die Natur ſelbſten bey den Kar 
toffeln und deren Baſtarden ſich, in Abſicht 
des Weſens und der Beſtandtheile des reiffen 
0 E maͤnn⸗ 
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maͤnnlichen Blumenſtaubs dahin zu erklaͤren, 
daß ſolcher nach Gleditſchens und Koͤlreuters 
Bemerkungen und Angaben in einem ſehr feis 
nen Oel beſtehe, welches ſich mit den oͤlichten 
Feuchtigkeiten der Stigmate vermiſche, und ſo 
in die Pflanze eingeführt, und mit ihren Saͤf⸗ 
ten vermiſcht werde. Denn bekanntlich ſind 
bey den Kartoffeln die zarte jungen Erdfruͤchte 
ſchon gebildet, noch ehe die Pflanze ſelbſt bluͤ⸗ 
het, manchmal ſchon ziemlich dick, und mit 
Keimaugen verſehen, welche zufolg der Er— 
fahrung an dieſer Pflanze, eben keiner beſon— 
dern Befruchtung bedürfen, um zur Fortpflan⸗ 
zung tauglich zu werden. Und doch wird 
durch die fremdartige Befruchtung der Bluͤ— 
then, die Frucht in der Erde noch ſo ſehr ver: 
aͤndert, welche ohnehin ſchon fruchtbare Keime 
hat, daß ihre ſchon vorhandene Keime, und 
die daraus in Zukunft erfolgende Pflanze un⸗ 
laͤugbar von der vorgegangenen Befruchtung 
beſtimmt wird und genau mit derſelben übers 
einkommt. Wird dieſes wohl auf eine andere 
Art begreiflich, als durch das auf den Wegen 
der weiblichen Blumentheile eingedrungene, 
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mit den Pflanzentheilen vermiſchte, durch die 
feinen Roͤhrgen des Stengels und der Wur⸗ 
| zeln, mittelſt der Zirkulation, der, Frucht zus 
geführte männliche Be efruchtungs ol des Staub⸗ 
mehls? — — | 


Die Meynung des Hrn. Verfaſſers geht 
alſo, um ſie kuͤrzer zuſammen zu faſſen, da⸗ 
hin, daß die bisher uͤbliche gute Kartoffeln 
zur Zeit ihrer Bluͤthe von den zu gleicher Zeit 
blühenden Viehkartoffeln durch den von dieſen 
durch die Luft oder Inſekten getragenen männs 
lichen Saamenſtaub befruchtet werde, und 
zwar nicht ſowohl und allein in ihrem Saa⸗ 
menbehaͤltniß, oder Eyerſtock, als vielmehr in 
ihren Wurzeln, und denen. daran hängenden. 
Knollen oder Erdbirn ſelbſten. Wir wollen 
hievon abermals, ſeine eigene Worte anfuͤh⸗ 
ren: S. 42. ꝛc. Wirken nun auf ſolche Weiſe 
die Viehkartoſſeln durch eine ſolche Befruchtung 
auf die lange her bekannte Gattungen, durch 
die Bluͤthen derſelben: ſo entſteht eine Vermi⸗ 
ſchung zweyer ſehr verſchiedenen Befruchtungs⸗ 
materien, welche in das Innerſte der Pflanze 
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gefuͤhrt werden, nicht allein in deren Saamen⸗ 
behaͤlter, ſondern auch ihre Frucht unter der 
Erde ꝛc. Und von dieſer heterogenen Befruch⸗ 
tung leitet er nun die Ausartung der aͤltern 
Kartoffelgattung her, und ſucht dieſer ſeiner 
Meynung mit Beweiſen, Erfahrungen und 
Zeugniſſen, die er von mehreren geſchickten 
Landwirthen eingeholt, Beyfall und Ueberzeu⸗ 
gung zu verſchaffen. 


Haͤtte ſich der Hr. Verfaſſer durch dieſe feis 
ne einmal ausgedachte Theorie nicht zu ſehr 
einnehmen laſſen, und die Verſuche des Hrn. 
Rath Koͤlreuters mehr und reiffer durchge⸗ 
dacht, oder ſelbſt Beobachtungen und Verſu⸗ 
che mit der Befruchtung verſchiedener Pflan⸗ 
zengattungen angeſtellt: ſo wuͤrde er den Un⸗ 
grund, worauf er ſeine Theorie oder vielmehr 
Hypotheſe ſtuͤzet, leicht eingeſehen haben. Die 
Behauptung, daß die in dem Saamenſtaub 
enthaltene oͤlichte Fluͤſſigkeit, wenn fie auf dem 
mit einer gleichmaͤſigen oͤlichten Feuchtigkeit 
verſehenen Stigma ausfließt, und beede ſich 
mit einander vermiſcht haben, nicht nur in 

das 


über die Saus⸗ u. Candwirthſch. 1 Th. 69 
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das Saamenbehaͤltniß eindringe und die darinn 
enthaltene Saamen befruchte, ſondern durch 
die Stengel einer Pflanze und bis in die Wur⸗ 
zeln durchdringe, kan weder aus der Analogie 
aller Zeugungen, noch durch irgend einen Ver⸗ 
ſuch bewieſen werden, und der Hr. Verfaſſer 
hat ſie, aller ſeiner angewandten Muͤhe unge⸗ 
achtet, auch nicht bewieſen. Ein jeder, der 
nur einige Kenntniß von dieſer Befruchtung 
hat, weiß, daß Baſtarde allein durch den 
Saamen, der in den Saamenbehaͤltniſſen 
waͤchſet und zeitig wird, erzogen werden, nie⸗ 
malen aber durch Wurzeln oder Zweige einer 
Mutterpflanze. Rezenſent hat an Blumen⸗ 
pflanzen und vornemlich an Nelken, Tulpen 
und Ranunkeln unzaͤhlige dergleichen Befruch⸗ 
tungsverſuche gemacht, aber nie die getingſte 
Vermuthung ſchoͤpfen koͤnnen, daß das Sper⸗ 
ma weiter als in den eigentlichen Saamen 
eingedrungen ſey. Nelkenſtoͤcke, deren Blumen 
mit Saamenſtaub von Blumen, die ganz 
verſchiedene Farben gehabt, befruchtet worden, 
brachten ſowohl ſelbſt, als ihre Ableger eben 
die Blumen wieder, die ſie vorhin von Jahr 
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zu Jahr getragen haben; und auch an dem 
Laub, Wurzel und Strunk derſelben aͤuſſerte 
ſich nicht die geringſte Veränderung, die ſich, 
wenn des Hrn. Verfaſſers Meynung gegruͤndet 
waͤre, wo nicht in allen, doch in manchen 
Faͤllen haͤtten ereignen muͤſſen. Eine gleiche 
Unveraͤnderlichkeit beobachtete ich immer an 
allen Mutterpflanzen, die ich mit dem Saa⸗ 
menſtaub einer gleichartigen Pflanze befruchtet 
habe. Doch ich habe nicht noͤthig, mich hier 
auf meine Beobachtungen zu berufen. Hrn. 
Koͤlreutern koͤnnten ſolche betraͤchtliche Ver⸗ 
aͤnderungen an Pflanzen, an welchen er feine 
Verſuche angeſtellt hat, bey ſeiner ſo genauen 
Aufmerkſamkeit, nicht verborgen geblieben ſeyn, 
wovon er aber nirgends etwas gedenkt. Ueber⸗ 
haupt kan Rezenſent die ſeit einigen Jahren 
erſchienene Mißarten der Kartoffeln fuͤr keine 
Baſtardpflanzen oder eigentliche Abartungen, 
ſondern fuͤr bloſe Ausartungen halten, die, 
da ſie aus einer kraͤnklichen, ſchwaͤchlichen und 
unzeitigen Wurzel oder Knolle erwachſen, zu 
keinem vollkommenen Auswuchs gelangen konn⸗ 
ten, ſondern vielmehr immer im Wachsthum 

zuruͤck 
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zuruͤck bleiben und endlich lange vor den ge⸗ 
ſunden Pflanzen verdorren und abſterben muß⸗ 
ten. Diß beweiſen ſelbſt alle Kennzeichen, die 
der Hr. Verfaſſer an ihnen wahrgenommen 
und die ein jeder anderer an ihnen bemerkt hat. 
Daher ruͤhren ihre kleine verſchrumpfte, miß⸗ 
faͤrbige Blätter, ihre Stengel ohne Neben: 
zweige, die nur ein verroſtetes und vermoder⸗ 
tes Mark enthalten, ihre verwelkte Knollen; 
lauter Kennzeichen ihrer geſchwaͤchten Kraͤften, 
welche Schwächung aber durch andere Urſa⸗ 
chen als durch die Viehkartoffeln bewirkt wor⸗ 
den ſind. Rezenſent wohnt in einer Gegend, 
wo ſich dieſe ſchaͤdliche Ausartung im vorigen 
Jahr 1781. erſtmals gezeigt, in dieſem Jahr 
4782. aber zum betraͤchtlichſten Nachtheil der 
Haushaltungen ungleich ſtaͤrker eingefunden 
hat, obgleich ſchon ſeit mehreren Jahren die 


Viehkartoffeln daſelbſt gebauet werden. In 


einer benachbarten hoch auf einem Gebuͤrge lie⸗ 
genden Gegend, wo heuer zum erſtenmal der 
Hr. Beamte 2 Simri Viehkartoffeln ausge⸗ 
ſteckt und davon eine Ernde von 26 Simri 
bezogen hat, hat man ebenfalls dieſen nach⸗ 
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theiligen Mißwachs in dieſem Jahr zum erſten⸗ 
mal wahrgenommen. Der Grund davon in 
beeden Gegenden iſt wicht ſchwer auszufinden. 
Im Fruͤhjahr vorigen Jahrs 1781. erlitten 
die ungefähr 4— 5 Zoll hoch aus der Erde 
getriebenen Kartoffeln den 25. 20. und 27. May 
einen betraͤchtlichen Froſt, wovon dieſe junge 
Triebe groͤſtentheils verdarben. Die Wurzeln 
mußten aufs neue Schoſſe und Stengel her⸗ 
vortreiben. Dadurch wurden ſie in ihrem 
Wachsthum wieder auf mehrere Wochen zu⸗ 
ruͤckgeſezt, und viele Knollen konnten ihre 
vollkommene Zeitigung nicht mehr erreichen. 
Dieſe unreiffe und kraͤnkliche Kartoffeln wur⸗ 
den nun im Fruͤhjahr dieſes Jahrs ausgeſteckt, 
und was konnte anders daraus erwachſen, 
als kraͤnkliche, unfruchtbare Pflanzen? Da 
jener Froſt die Viehkartoffeln ungleich weniger 
oder faſt gar nicht angegriffen hatte, weil ſie 
vermuthlich denſelben beſſer ertragen koͤnnen: 
ſo gaben ſie auch im vorigen Herbſt ſowol als 
in dem heurigen einen reichen Ertrag aus. Es 
iſt alſo immer zu befuͤrchten, daß die aͤltere 
und den Menſchen eßbare Sorte im kuͤnftigen 


Jahr 
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Jahr um ſo mehr einem Mißwachs aufs neue 
unterworfen bleiben werde, als ſie heuer um 
der unguͤnſtigen Witterung willen noch weni; 
ger als im vorigen Jahr auswachſen und zeitig 


werden koͤnnen. Von vielen Hauswirthen 


wird noch bey der Pflanzung einer ſo wichtigen 
Frucht der unverzeihliche Fehler begangen, daß 
nur die kleinere Kartoffeln oder hoͤchſtens die 
von mittlerer Groͤſe zur neuen Anpflanzung 
ausgeſucht werden. Und auch daher mag die 
Ausartung derſelben zum Theil herruͤhren. 


Wer dieſe alſo verhindern oder nach und 
nach feinen Kartoffelbau zur vorigen Vollkom: 
menheit bringen will, dem iſt die Auswahl 
der ſchoͤnſten und reiffeſten Kartoffeln anzura⸗ 
then. Und da bey der Aufbewahrung derſel⸗ 
ben den Winter hindurch ein nicht geringer 
Fehler dadurch begangen wird, daß dieſe Fruͤch⸗ 
ten in einem öfters. feuchten und dumpfigen 


Keller auf den Boden hin geſchuͤttet und dar⸗ 
auf bis zur Steckzeit liegen gelaſſen werden: ſo 


geſchiehet es faſt immer, daß die Kartoffeln 
auswachſen und dadurch ſchon zum voraus 
E 5 und 
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und ehe man ſie verpflanzt, ſehr entkraͤftet wer⸗ 
den. Auch dieſes muß moͤglichſt verhindert 
und die Saatkartoffel auf trockene Bretter auf⸗ 
geſchuͤttet werden, will man anderſt ihrer ſo 
nachtheiligen Ausartung ausweichen. Dieſe 
Mittel, benebſt der manchmaligen Verwechs; 
lung der Saatkartoffeln von etwas entfernten 
Orten her, werden nie ohne Nuzen ſeyn, 
und die Ausartung nicht nur verhuͤten, ſon⸗ 
dern auch die entkraͤftete Kartoffeln nach und 
nach zur vorigen Fruchtbarkeit zuruͤckbringen, 
ohne das gewaltſame und allerdings nach— 
theilige Mittel, die ſo fruchtbare und dem 
Landmann für fein Vieh fo nuͤzliche Vieh⸗ 
kartoffeln gaͤnzlich abzuſchaffen, ergreiffen zu 
muͤſſen. 


Doch wir haben uns faſt zu lange hiebei 
aufgehalten und muͤſſen nun einmal abbrechen, 
wiewol uns die Wichtigkeit des Kartoffel⸗ 
baues entſchuldigen wird. Im fuͤnften Kapi⸗ 
tel zeigt der Hr. Verfaſſer die Vorzuͤge der 
langher uͤblichen Kartoffelarten vor den neu 
eingefuͤhrten Viehkartoffeln, womit wir uns, 
| 2 da 
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Shen 


da fie gern anerkannt werden, nicht aufhalten 
wollen. Mit dem ſechsten Kapitel beſchließt 
er endlich die Abhandlung und thut Vorſchlaͤ— 
ge zu kuͤnftiger Verhütung der Abartung uns 
ter den Kartoffeln, welche darinn beſtehen, daß 
da nach ſeiner Hypotheſe die Viehkartoffeln 
durch ſchaͤdliche Befruchtung der aͤchten Kar⸗ 
toffeln vermittelſt ihres Saamenſtaubs nun 
einmal die ganze Schuld dieſer Ausartung tra⸗ 
gen muͤſſen, der fernere Anbau derſelben durch 
obrigkeitlichen Zwang gaͤnzlich aufgehoben wer⸗ 
den ſolle. Weil aber dieſes Mittel noch zur 
Zeit nicht zu erwarten ſeyn dürfte: fo raͤth er 
ferner an 5 daß doch wenigſtens Verſuche in 
einigen Ortſchaften gemacht, die Viehkartof: 
feln entfernt und ſtatt der vermiſchten und mit 
Abartung verdorbenen vorherigen Kartoffelſor⸗ 
ten, ganz friſche und reine Saatfrucht von 
offenbar unangeſteckten Orten eingebracht und 
angepflanzt werden moͤchte. Und dieſes Mit⸗ 
tel raͤth er einem jeden Hauswirth insbeſon⸗ 
dere an, wenn auch ſein Vorſchlag von gan⸗ 
zen Dorfſchaften nicht beliebt werden ſollte, 
oder er ſoll wenigſtens ſeinen eigenen Vorrath 
g von 
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von den ausgearteten zu reinigen und nicht nur 
die Viehkartoffeln auszuleſen, ſondern auch 
die Narren oder abgeartete wegzuſchaffen ſu⸗ 
chen. Endlich glaubt und hoft er, daß, weil 
er die ausgeartete Kartoffeln fuͤr Baſtarde 
haͤlt, ſie ſich nach und nach wieder ihrer er⸗ 
ſten Vollkommenheit bey ſorgfaͤltigem Anbau 
naͤhern und aͤchte Erdbirn daraus Kane 
werden. 


Am Ende legt der Hr. Verfaſſer 19 Frag⸗ 
ſtuͤcke den erfahrnen Landwirthen in den Mark⸗ 
graͤflich Baaden⸗Durlachiſchen Landen vor, 
den Kartoffelbau in ihren Gemarkungen und 
Fluren betreffend, woruͤber von daſig Hochs 
fuͤrſtl. Rentkammer 6 Beantwortungen auf 
des Hrn. Verfaſſers Veranlaſſung nicht nur 
veranſtaltet, ſondern ihm auch gnaͤdigſt mitge⸗ 
theilt worden, die wir nebſt den uͤbrigen aus 
andern Gegenden eingegangenen Nachrichten 
und Antworten den Liebhabern ſelbſt zu leſen 
überlaffen muͤſſen. Die mit Lit. B. und C. 
zeichnen ſich ihrer Gruͤndlichkeit wegen vorzuͤg⸗ 
lich aus. Allenthalben hat der Hr. Verfaſſer 

U 


über die Saus / u Landwirthſch. ı Ch. 77 
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Anmerkungen beygefuͤgt, worinn er die Bemer⸗ 
kungen der Landwirthe mit ſeiner Hypotheſe zu 
vereinbaren ſucht. Im Ganzen hat der Herr 
Verfaſſer bey dem Publikum mit dieſer ſeiner 
Abhandlung den gebuͤhrenden Dank verdient, 
da er es auf eine Sache, an der dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht ſehr viel gelegen iſt, aufmerk⸗ 
ſam gemacht hat. Wir ſehen auch der Fort⸗ 
ſezung dieſer angefangenen — der Landwirth⸗ 

ſchaft fo nüzlich werden koͤnnenden — Abhand⸗ 
lungen mit Verlangen entgegen. 


— — 


Das entdeckte Geheimniß der Gärtner 
Srankf. und Leipz. 1782. in 4. koſtet 12 kr. 
Dees kleine und nur aus drey Bogen beſte⸗ 
hende Schrift kan wegen ihrem viel 
verſprechenden Titul manchen Kaͤufer taͤuſchen. 
Denn ſie enthaͤlt nichts, als eine Anzeige der 
Nachlaͤſigkeiten, des Unfleiſſes, des Augen⸗ 
dienſts und etlicher Betruͤgereyen, welche ſi ch 
ee Gaͤrtner von Profeſſton zu Schulden 
kom⸗ 
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kommen laſſen. Am Ende iſt eine noch elen— 
dere gereimte Ueberſezung eines Gedichts des 
Johannis Baptiſtaͤ Ferrarii, welches ſich in 
deſſen Flora befindet, von der beſtraften 
Schalkheit der Gaͤrtner und der Verwandlung 
des einen in einen Schnecken und des andern 
in eine Raupe angehaͤngt. Kurz dieſe Schrift 
hat nichts gutes an ſich, als daß ſie nur aus 
3 Bogen beſteht, und iſt unter aller Rezenſion. 


Gartenkalender auf das Jahr 1782. heraus: 
gegeben von C. C. L. Zirſchfeld. Kiel, bey 
dem gerausgeber, und Deſſau in der Buch⸗ 
handlung der Gelehrten. Altona, gedruckt 
bey J. D. A. Eckhardt. 12. 17 Bogen, mit 
Rupfern. Preis 1 fl. 15 kr. 


M' dieſem niedlichen Kalender hat der be⸗ 
ruͤhmte Hr. Verfaſſer die Liebhaber der 
Gaͤrtnerey zu beſchenken angefangen, wofuͤr 
ihm nicht nur jeder den waͤrmſten Dank er⸗ 
ſtatten, ſondern auch deſſen ununterbrochener 
Fortſezung mit Sehnſucht entgegen ſehen wird. 
Der Werth der von dem Hrn. Juſtizrath und 

1 Pro⸗ 
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Profeſſor Hirſchfeld herausgegebenen und die 
ſchoͤne Gartenkunſt betreffenden Schriften iſt 
ſchon ſo entſchieden, daß man von der vorlaͤuf⸗ 
ſigen Ankuͤndigung dieſes Kalenders nichts an⸗ 
ders, als etwas vollkommenes erwarten koͤn⸗ 
nen. Und jede Hoffnung, die man ſich davon 
machen koͤnnen, ift erfüllt worden. Das Buͤ⸗ 
chelgen iſt voll der angenehmſten und nuͤzlich⸗ 


ſten Keichtniſſe „ und Druck, Papier, Mo- 


natskupfer tragen das ihrige zur Empfehlung 
deſſelben bey. Nach dem Kalender, in dem 
ſich bey jedem Monat ein Kupferſtich findet, 
welcher einen Theil eines ſchoͤnen Gartens vor⸗ 
ſtellt, die zum Theil nach der Angabe des 
Hen. Herausgebers von Hrn. Schuricht in 
Dresden erfunden und von Thoenert geſtochen 
worden, folgt die Gartenlitteratur, unter wel⸗ 
chem Artikul Anzeigen und Rezenſionen von 
103 ſeit den lezten zehen Jahren in verſchiede⸗ 
nen Sprachen und Laͤndern herausgekommenen 
— die Gaͤrtnerey betreffenden Buͤchern begriffen 
ſind. Dann werden die neueſte Gartenberich— 
te aus verſchiedenen Laͤndern, beſonders die 


Baumucht bereſtund, aus den neueſten Reiſe⸗ 


beſchrei⸗ 
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beſchreibungen, aus Briefen und eigenen Be⸗ 
obachtungen mitgetheilt, ferner kleine Abhand⸗ 
lungen und Aufſaͤze, wovon wir nur den Ins 
halt anzeigen wollen, um einen jeden, der die⸗ 
ſen Kalender noch nicht ſelbſt beſizt, darnach 
begierig zu machen: Einige Mittel, die Obſt⸗ 
bäume geſchwinde und reichlich tragbar zu mas 
chen, von Hrn. Inſpector und Obexprediger 
Schmaling zu Oſterwiek. We der 
kuͤnſtlichen Raſen, von Hrn. Hofgaͤrtner W. 
zu G. S. Die kuͤnſtliche Befruchtung der Nel⸗ 
ken, vom Hrn. Kunſtgaͤrtner V. zu S. Gar⸗ 
tenbemerkungen auf einer Reiſe nach Pyrmont, 
von Hrn. Maler Brandt zu Hanover. Ver⸗ 
dienſte des Churfuͤrſten, Friederich Wilhelm 
von Brandenburg, um den Gartenbau. Neue 
einzelne Gaͤrtnerbeobachtungen, die drey erſten 
von Hrn. Superintendenten Lueder zu Dan⸗ 
nenberg. Seltenheiten aus dem Pflanzenreich. 
Ludwig XIV. und le Notre. Vom Koffee⸗ 
baum. Ueber die amerikaniſchen und andere 
auslaͤndiſchen Gewaͤchſe in unſern Gaͤrten. 
Von der Schaͤdlichkeit der Blumen in den 
Zimmern. Kartoffelſchmaus. Die lezte Ab⸗ 


sheilung enthaͤlt vermiſchte Garten Nachrichten. 
Chriſt. 


Chriſt. Joh. Friedr. von Dießkau, Zerzogl. 
Soͤchſ. Coburg⸗Saalfeldiſchen Kammerjun⸗ 

kers und gemeinſchaftlichen Forſtmeiſters 
der Serrſchaft Römhild, Vortheile in der 
Gaͤrtnerey, in vermiſchten Abhandlungen. 
Erſte bis dritte Sammlung. Coburg bey 
Rudolph Auguſt Wilhelm Ahl, 1779; 17803 
1781. 8 vo. 


De Hr. Verfaſſer zeigt in der Vorrede zur 
erſten Sammlung die eigentliche Ab⸗ 
ſicht, die er ſich bey dieſen Sammlungen zu 
erreichen vorgeſezt hat, ſelbſt an. Es ſey, 
ſagt er, ein unverzeihlicher Fehler, wenn wir 
unnsthiger Weiſe aus Dingen Geheimniſſe 
machen, deren Entdeckung dem Naͤchſten zum 
Nuzen und Vergnügen gereichen würde: Nir⸗ 
gends werde dieſes haͤufiger als bey der Gaͤrt⸗ 
nerey angetroffen. Oft werden in dieſem un⸗ 
abſehbaren Felde ungeſuchte Schaͤze angetrof⸗ 
fen, und ein bloſer Zufall, ein Ohngefaͤhr 
zeige uns Vortheile, die dem ſchaͤrfſten Nach 
ſinnen verborgen geblieben waͤren. Aus der 


ee e derſelben wuͤrden die gemeind 
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nuͤzigſte Folgen herflieſſen. Leider aber ſey der 
Erfinder mehrentheils der lezte, der fie beſize ꝛc. 
Der Hr. Verfaſſer, der, wie feine Abhand⸗ 
lungen genugſam beweiſen, viele und betraͤcht⸗ 
liche Vortheile in der Gartenkunſt ſich geſam⸗ 
melt hat, und zu großmuͤthig und zu edel 
denkt, als daß er andern nicht den Nuzen 
davon gönnen wollte, theilet fie in den ans 
gefangenen Sammlungen jedem, der ſie ge— 
brauchen will, aufrichtig und in einem deut⸗ 
lichen Vortrag mit. Er ſagt am Ende der 
Vorrede, es ſey ſein Vorſaz nicht, eine voll⸗ 
ſtaͤndige Anweiſung zum Gartenbau zu geben, 
ſondern vielmehr ſo wol die, bey verſchiedenen 
Produkten deſſelben, vorkommende Fehler zu 
verbeſſern, als auch theils ganz neue, theils 
noch nicht überall bekannte Vortheile in ihrer 
Behandlung zu zeigen, und aus dieſer Urſache 
hat er ſich an keine gewiſſe Ordnung gebunden, 
damit er in den kuͤnftigen Sammlungen deſto 
freyere Hand haben moͤchte, jedesmal die Sa⸗ 
che vortragen zu koͤnnen, die ihm zu Befriedi⸗ 
gung der Wißbegierde der Leſer den meiſten 
Stoff darreichen werden. In der erſten 

Samm⸗ 
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Sammlung handelt er 1) vom Verpflanzen. 
2) Von Erziehung der Gurken. 3) Von 
der gelben Viole. 4) Von der Matronal⸗ 
viole. 5) Vom Pfropfen. 6) Von Anle⸗ 
gung einer Landbaumſchule. 7) Anweiſung, 
wie Baͤume mit voller Wurzel ausgehoben 
werden koͤnnen. 8) Von dem Gartenſalat. 
9) Von der Corallenkirſche. In der zwoten 
Sammlung 1) vom weiſſen Kraut. 2) Von 
den Levkoien, a) von den Winterlevkoien. 
b) Von der Seeviole. 3) Von der Nelke. 
a) Von der Verpflegung der Nelken in den 
Toͤpfen. b) Von ihrer Auswinterung, 
c) Von der Nelkenerde. d) Von einigen den 
Nelken ſchaͤdlichen Thieren. Die dritte Samm⸗ 
lung enthält: 1) Einen Nachtrag vom Eins 
ſchlaͤmmen zu verſezender Gewaͤchſe. 2) Von 
der Behandlung des ſchweren Bodens. 3) Ei⸗ 
nige Anmerkungen von Dingen, die den Obſt— 
baͤumen nuͤzlich oder ſchaͤdlich find. 4) Von 
den Bohnen. 5) Von den ſpaniſchen Pfeffer. 
6) Von der groͤſten Baſilike. 7) Von der 
Begattung der Gewaͤchſe und der kuͤnſtlichen 
een der Nelken durch den Saamen⸗ 
| F 2 ſtaub. 


— 
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ſtaub. In allen dieſen Abhandlungen werden 
Gartenfreunde ſehr vieles antreffen, womit ſie 
ihre Kenntniſſe vermehren und wornach ſie an 
ihren Pflanzen mit Vortheil werden arbeiten 
koͤnnen. Man darf ſich deſto mehr auf die 
Anleitungen des Hrn. Verfaſſers verlaſſen, da 
ſie ſich auf ſichere Erfahrungen gruͤnden, die 
ſich derſelbe aus ſeinen mehrfaͤltig angeſtellten 
Verſuchen verſchafft hat. Er bringt nichts 
bey, als was er zum Unterricht feiner Lefet 
mit gepruͤfter Gewißheit vorlegen konnte. Um 
unſere Leſer in den Stand zu ſezen, von dem 
Werth dieſer Sammlungen ſelbſt urtheiſen zu 
können, wollen wir aus der erſten und drit⸗ 
ten das vorlegen, was der Hr. Verfaſſer von 
dem allerdings betraͤchtlichen Vortheil des Ein⸗ 
ſchlaͤmmens bey zu verſezenden Gewaͤchſen an⸗ 
fuͤhrt, das wir zuerſt in dieſen Sammlungen 
angetroffen und durch viele nachgemachte Ver⸗ 
ſuche vollkommen beſtaͤtigt gefunden haben. 


Erſte Samml. S. 22. ꝛc. Soll das Ge 
rathen verpflanzter Gewaͤchſe nicht einem miß⸗ 
lichen ungefaͤhren Zufall uͤberlaſſen ſeyn: ſo 
iſt 
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iſt zu Erlangung unſers Endzwecks dieſes der 
richtigſte Weg, wenn wir ihre Wurzeln in ſol⸗ 
che Umſtaͤnde verſezen, die mit denen, worinn 
fie ſich vor der Verpflanzung befunden, eine 
Aehnlichkeit haben; das iſt: wir muͤſſen ſie 
ihnen entweder alle, oder doch die meiſten uns 
beſchaͤdigt laſſen, und ſie auf ſo eine Art in 
die Erde bringen, wie es ihrer Natur am an⸗ 
gemeſſenſten iſt. 


Sollen Gewaͤchſe an der Wurzel nicht be⸗ 
ſchaͤdigt werden: ſo iſt es gewiß nicht einer⸗ 
ley, wie ſie ausgehoben worden, ſondern es 
gehoͤrt viele Vorſicht dazu. Die Erde auf 
dem Pflanzenbeet, woraus verſezt werden ſoll, 
muß locker ſeyn, und im Entſtehungsfall, 
durch ſtarkes Angieſſen dahin gebracht werden, 
daß man die darinn ſtehende Gecoaͤchſe heraus 
ziehen koͤnne. Allein nur ſolche Arten, die 
nicht unter die zaͤrtlichen gehoͤren, koͤnnen auf 
dieſe Weiſe behandelt werden. Dieſe vertra⸗ 
gen einen merklichen Verluſt von Wurzeln, 
wenn ſie nur die gewoͤhnliche Groͤſe nicht uͤber⸗ 
ſchritten haben, in welcher man ſie gewoͤhn⸗ 


na lich 
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lich verſezt. Zaͤrtliche Gewaͤchſe erfordern eine 
ganz andere Behandlung. In dieſe Klaſſe 
rechne ich diejenigen, die waͤſſerig und von 
glasartiger Beſchaffenheit ſind, als Gurken, 
Melonen, Balſaminen und einige andere. Dies 
ſe werden, wenn ſie fortgeſezt werden ſollen, 
welches bey den Melonen jederzeit geſchiehet, 
niemals in das freye Land geſaͤet, ſondern auf 
dem Miſtbeet aus dem Saamen gezogen, und 
wenn ſie hier eine gewiſſe Groͤſe erreicht, in 
ein friſches gebracht. Hier erleichtert die im: 
mer lockere milde Erde das Ausheben unge— 
mein. Es wird folgender maſen damit ver: 
fahren: In einiger Entfernung von der Pflan⸗ 
ze raͤume man die Erde rund um ſie herum 
ein wenig hinweg, fahre hierauf mit der Hand 
ſo tief unter die Wurzeln hinunter, als noͤthig 
erachtet wird, und hebe das Gewaͤchs alſo 
ſachte heraus. Im Gartenland geht dieſes 
nun freylich nicht an, es muß da das Grab⸗ 
ſcheid zu Huͤlfe genommen und dahin geſehen 
werden, daß der Pflanze kein Schade zugefuͤgt 
werde. Dieſes kan dadurch vermieden werden, 

wenn 


Vortheile in der Gaͤrtnerey. 87 


wenn man ſie in einem hinlaͤnglichen Umkreiß 
und gehoͤriger Tiefe aushebt. 


Iſt das Gewaͤchs ausgehoben, ſo iſt es 
am beſten, wenn die Erde mit einander heruns 
ter faͤllt, weil die ganze Wurzel alsdann in 
den friſchen Boden kommt, und alſo ungleich 
beſſere Nahrung einſaugen kan. Doch ſcha⸗ 
det es auch nicht, wenn etwas Erde daran 
haͤngen bleibt. 


Die Wurzeln werden nicht beſchnitten, 
aber die Pflanzen ſo bald als moͤglich, wieder 
eingeſezt, weil die Rinde ihrer Wurzeln ſehr 
zart iſt, und von der freyen Luft leicht ausge: 
trocknet wird; andere Gewaͤchſe, die ſtaͤrkere 
und haͤrtere Wurzeln haben, koͤnnen ſich eher 
in freyer Luft friſch erhalten und einige dau⸗ 
ren es lang aus. 


Das Pflanzen ſelbſt wird alſo verrichtet: 
Die Grube, in der das Gewaͤchs ſeinen kuͤnf⸗ 
tigen Stand erhalten ſoll, wird am beſten 
ſchon vor dem Ausheben etwas geraͤumlich ge⸗ 
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macht. In dieſe halte ich die Pflanze mit der 
linken Hand hinein, ſtreue lockere Erde mit 
der rechten behutſam auf die Wurzeln, und 
lege dieſe zu gleicher Zeit zurecht, daß ſie we⸗ 
der auf einander noch krumm zu liegen kom⸗ 
men. Bey groſen ſtark bewurzelten Pflanzen 
wird, wenn ein Theil Wurzeln mit Erde be⸗ 
deckt iſt, eine Quantitaͤt Waſſer ſtark darauf 
gegoſſen, und hierauf mit dem Bedecken fort⸗ 
gefahren. Steht das Gewaͤchs in der Erde, 
wie es ſich gehoͤrt: ſo bekommt es noch einen 
ſtarken Guß. Sind die Pflanzen klein, ſo iſt 
das Gieſſen nicht eher noͤthig, bis ſie voͤllig 
geſezt ſind; alsdann aber iſt der Guß ohne 
Aufſchub, und zwar in dem Maas zu verrich⸗ 
ten, daß die lockere Erde, (je trockener und 
ſtaubiger fie iſt, deſto ſchicklicher iſt fie) das 
durch zu einem Schlamm aufgeloͤßt wird, und 
ſich, indem das Waſſer in den Boden hinun⸗ 
ter zieht, auch an die allerkleinſten Wuͤrzelchen 
seht anlegt. oh 


Wir übergehen die Einwuͤrfr, die, wie ſich 
er Hr. Verfaſſer ſelbſt vorſtellt, dagegen ger 
| macht 
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macht werden koͤnnten, und die darauf ertheil⸗ 
te Beantwortungen, und fuͤhren noch die Vor⸗ 
theile dieſes Einſchlaͤmmens mit den eigenen 

Worten des Hrn. Verfaſſers an. | 


Ä 1) Bey dem Einſchlaͤmmen bin ich gewiß 
verſichert, daß alle Pflanzen, wenn fie ans 
ders geſund ſind, gerathen muͤſſen. 


2) Kan ich bey der trockenſten Witterung 
und zu allen Stunden des Tags ſezen, und 
brauche nicht erſt Regenwetter oder die Abend⸗ 
ſtunde abzuwarten. 


3) Kan das nachherige Gieſſen im Noth⸗ 
fall erſpart werden, als welches z. E. bey 
Krautpflanzen auf dem Felde ſehr beſchwerlich, 
ja oft unmoͤglich iſt: denn ein eingeſchlaͤmm⸗ 
tes Gewaͤchs, das gehoͤrige Wurzeln hat, iſt 
gleich von Anfang an ſo eingewurzelt, als n 
wenn es nicht verſezt worden wäre, 


4) Können Pflanzen über die gewoͤhnli⸗ 
che Groͤſe, wenn ſie nur eine proportionirli⸗ 
che Se Wurzeln haben, verſezt werden. 
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In der dritten Sammlung S. 1. u. f. 
fuͤhrt der Hr. Verfaſſer einige Fehler an, die 
bey befolgter Einſchlaͤmmung von etlichen gegen 
ſeine Vorſchrift begangen worden, ſagt, wie 
bey dieſen Fehlern, die theils in der ungewoͤhn— 
lichen Groͤſe der Gurkenpflanzen, die vermit⸗ 
telſt des Einſchlaͤmmens verſezt worden was 
ren, theils in der Mißhandlung der Wurzeln, 
theils in der gaͤnzlichen Unterlaſſung des nach» 
herigen noͤthigen Begieſſens, wenn heiſſe und 
trockene Witterung einfällt ꝛe. beſtanden ſind, 
die verſezte Pflanzen nicht gerathen koͤnnen, 
und zeigt an Beyſpielen, wie dieſe vermieden 
und dagegen das Einſchlaͤmmen nach ſeiner 
Vorſchrift richtig behandelt werden muͤſſe. 


Wir wuͤnſchen, daß es dem Hrn. Verfaſſer 
gefaͤllig ſeyn moͤchte, das gaͤrtneriſche Publikum 
bald mit der vierten Sammlung zu erfreuen. 
Und welcher Gartenfreund wird es icht mit 
uns wuͤnſchen? 


Johann 


* 


Johann Seinrich Pratje, des Bremervoͤrde⸗ 
ſchen Kirchenkreiſes Probſten, Paſtors zu 
Beverſtaͤdt, im Zerzogthum Bremen, und 
der Königl. und Churfuͤrſtl. Lan dwieth⸗ 
ſchafts⸗Geſellſchaft zu Zelle Mitglieds, An⸗ 
leitung zur Anlegung, Wartung und Er⸗ 


haltung eines Gbſtgartens, in Brieſen. 


Webſt einem Anhange vermiſchter oͤkono⸗ 
miſcher Abhandlungen. Mit 2 Kupfern. 
Goͤttingen, bey Johann Chriſtian Dieterich, 
1782. Preis, 1 fl. 30 kr. 


Die Veranlaſſung zu dieſer Anleitung, eis 
nen Obſtgarten anzulegen, zu warten 

und zu erhalten, hat dem Hrn. Verfaſſer die 
Ausſezung einer Praͤmie gegeben, welche von 
der Koͤnigl. und Churfuͤrſtl. Landwirthſchafts⸗ 
Geſellſchaft zu Zelle im Jahr 1770. für den⸗ 
jenigen beſtimmt worden, der ein beſtimmtes 
Stuͤck Landes mit Obſtbaͤumen ſezen wuͤrde. 
Er faßte dazumal den Entſchluß, ſeine ge— 
ſammelte und durch vieljaͤhrige Erfahrung be⸗ 
ſtaͤtigte Bemerkungen zum beliebigen Gebrauch 
oͤffentlich bekannt zu machen, er erwaͤhlte da- 
zu die Form der Briefe an einen erdichteten 
Freund und ließ die drey erſten im Jahr 1770. 
in 
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in dem allgemein beliebten Hannoͤveriſchen 
Magazin abdrucken. Durch andere Arbeiten 
wurde er damals gehindert, dieſe Briefe forts 
zuſezen. Er wurde aber nicht nur im 52. St. 
deſſelben Magazins im Jahr 1775. von einem 
ihm noch bis izt Unbekannten an die Fortſezung 
dieſer Briefe erinnert, ſondern er erhielt auch 
hiezu noch einen neuen Wink durch das guͤnſti⸗ 
ge Urtheil, welches der ſel. Hr. von Muͤnch⸗ 
hauſen im fuͤnften Theil des Hausvaters 
S. 578. daß dieſe Briefe nüzliche Regeln in 
ſich enthalten, davon gefaͤllet hatte. Er ent⸗ 
ſchloß ſich daher, den ſchon vormals abgedruck⸗ 
ten Briefen mehrere Vollſtaͤndigkeit zu geben, 
ihnen die noch fehlende hinzuzufuͤgen und ſie 
beſonders und in einem eigenen Buch durch 
den Druck bekannt zu machen. So iſt ein 
Buch entſtanden, mit deſſen Herausgabe ſich 
der Hr. Verfaſſer allerdings um die Obſtbaum⸗ 
zucht ſehr verdient gemacht hat, und das von 
denen, die ſich damit beſchaͤfftigen nie ohne 
Muzen gebr aucht werden wird. Die vortheil⸗ 
haften Umſtaͤnde, worinn ſich der Hr. Verfaſ⸗ 
ſer befand, da er in einer Gegend wohnte, 
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worinn die Baumzucht ſo ſtark getrieben wird, 
daß, nach ſeiner in der Vorrede gegebenen Ver⸗ 
ſicherung, mancher Landwirth ein, zwey, 
drey und mehrere hundert Thaler baares Geld 
damit gewinne, muß ihm viele Vortheile und 
manche Bemerkungen verſchafft haben, die 
anderwaͤrts nicht ſo leicht zu ſammeln geweſen 
waͤren, und wovon in dieſem Buch haͤuffige 
Beweiſe gegeben werden. Es beſtehet aus 
20 Briefen und einem Anhang, worinn in 
15 Stuͤcken allerley oͤkonomiſche Gegenſtaͤnde 
abgehandelt worden. In dem erſten Brief 
giebt der Hr. Verfaſſer einen fuͤr jeden ſehr 
faßlichen und vollſtaͤndigen Unterricht von ei⸗ 
ner Baumſchule und in dem zweyten von der 
Pflanzſchule. Im dritten handelt er von Ein⸗ 
richtung und Bepflanzung der Baumſchule, im 
vierten von Verfertigung des Baumwachſes, 
im fuͤnften vom Pfropfen, im ſechsten vom 
Okuliren, im ſiebenden von der Natur und 
Beſchaffenheit des Landes, das man zum 
Obſtgarten gebrauchen will, im achten von 
dem Verſezen der Baͤume in den Obſtgarten 
und der dabey noͤthigen Vorſicht, im neunten 
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von Wartung der Obſtbaͤume, in Anfehung 
ihrer, Krankheiten, im zehnten von Wartung 
der Obſtbaͤume in Anſehung ihrer Feinde, im 
eilften von Verpflanzung und Erhaltung der 
Obſtbaͤume, im zwölften und dreyzehnten vom 
Steinobſt, im vierzehnten und fuͤnfzehnten 
vom Kernobſt, im ſechzehnten von andern Ar— 
ten Obſtbaͤumen, dem waͤlſchen Nußbaum, 
der Haſelnußſtaude, dem Maulbeerbaum, im 
ſiebenzehnten von den monatlichen Beſchaͤffi— 
gungen eines Baumgaͤrtners im Obſtgarten, 
im achtzehnten, neunzehnten, zwanzigſten vom 
nuͤzlichen Gebrauch des Obſts. 


In dem Anhang handelt der Hr. Verfaſſer 
im kiten Stuͤck vom Kirſchbaum, im 2ten 
von Erziehung zahmer Kaſtanienbaͤume, im 
Zten von einem Mittel, junge Baͤume vor 
dem Anfraß der Razen zu bewahren, im gten 
von der Bewahrung der Eichheiſter Eichen— 
Sezlinge) vor dem Mooſe zu bewahren, im 
sten vom Flachsbau im alten Lande, im ten 
wie dem Auswachſen der Feldfruͤchten am be— 
ſten vorzubeugen, im 7ten von einer Erfah⸗ 
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rung vom Buchwaizen, im 8ten was iſt zu 
thun, wenn die Feldfruͤchte durch Hagel ab⸗ 
geſchlagen worden? im gten ob Enten: und 
Gaͤnſefedern, in Betten zuſammen geſtopft, ein⸗ 
ander verderben? im roten vom Bau des tuͤr⸗ 
kiſchen Waizens und dem Gebrauch deſſelben; 
im Ilten macht er eine Anmerkung uͤber eine 
Nachricht von einer auſſerordentlichen Vermeh—⸗ 
rung des Waizens durch Hrn. Miller in Eng⸗ 
land, im ı2ten wird vom fpanifchen Klee ges 
handelt, im 1gten vom nuͤzlichen Gebrauch 
der Walze bey der Feldarbeit, im 14ten vom 
Aufſchwellen des Hornviehes, im 15ten wird 
mit einem Verzeichniß von denen fo wol ein: 
heimiſchen, als auslaͤndiſchen Gewaͤchſen auf 
dem adelichen Gut des Hru. Major von Schei⸗ 
ther zu Altluͤneburg der Beſchluß gemacht, 
Es ſind 220. 


Und nun etwas zur Probe, wozu wir ei⸗ 
niges gleich aus dem zweyten Brief anfuͤhren. 
Der Hr. Verfaſſer handelt darinn von der 
Pflanzſchule, die er von der Baumſchule, wo: 
von er im erſten Brief geredet hatte und im 
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dritten dieſe Materie fortſezt, unterſcheidet, und 
darunter die Anlage von jungen in der Pflanz⸗ 
ſchule aus Kernen erzogenen und daraus auf 
einen andern Plaz verſezten Baͤumchen verſteht, 
die nun daſelbſt gepfropft oder oeulirt und zu 
nuzbaren Bäumen erzogen werden, um dar— 
aus entweder ſeine Obſtgaͤrten mit Baͤumen 
verſehen, oder ſie verkaufen zu koͤnnen. Zur 
Anlegung einer Pflanzſchule ertheilt er nun 
folgenden Unterricht: 


1) Man beſeze ſeine Pflanzſchule nicht 
mit Staͤmmen, die aus den Wurzeln alter 
Baͤume ausgeſchoſſen ſind, ſondern ziehe die 
Staͤmme aus den Kernen ſelbſt an. 


Jene gerathen niemals. Diß kan doch nicht 
im Allgemeinen geſagt, und es muͤſſen die 
Quitten⸗ und die Johannis⸗Aepfelſtaͤmmchen 
ausgenommen werden, die zu Erziehung der 
Zwergbaͤume allerdings in die Pflanzſchule ge⸗ 
hoͤren, und die ſich auch ganz wol verſezen 
laſſen und gut fortwachſen) Und ob man die⸗ 
felbengleich eben fo wol als andere Staͤni⸗ 
me pfropfen und erhalten kan; ſo will doch der 
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Stamm nie recht fortwachſen, ſondern bleibt 
kuͤmmerlich, ſchlecht und unanſehnlich. Ge⸗ 
meiniglich ſezen ſie demnaͤchſt auch wieder eine 
junge Brut an. (Ohne Zweifel nur alsdann, 
wann ein ſolches Baͤumchen tiefer geſezt wor⸗ 
den, als es vorher geſtanden und dadurch ei⸗ 
nes ſeiner unterſten Augen unter die Erde ge⸗ 
kommen, das dann freylich als ein neuer Mer 
benſchuß hervortreiben wird.) Solches aber 
hindert ihr Gedeihen, und der Baum bleibt 

gegen einem andern geſuͤndern Baum weit zu⸗ 
ruͤck. Wer aber ſelbſt Kerne legt, um davon 
Staͤmme zu erhalten, der wird finden, daß 
ſolche vortrefflich fortwachſen und einen aus 
nehmenden Vorzug vor den uͤbrigen behaupten. 


2) Man lege ſeine Obſtkerne nicht im 
Herbſt, ſondern im Fruͤhjahr, ungefaͤhr eines 
Zolles tief, in die Erde. Ich rathe ſolches 
inſonderheit der Maͤuſe wegen an. Dieſe ge⸗ 
hen im Herbſt und im Winter aus, Beute 
zu machen, und kommen gar leicht auf die 
Spur, wo ſie die Kerne finden koͤnnen. Ha⸗ 

ben ſie ſolche erſt gefunden und geſchmaͤckt: ſo 
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werden ſie gewiß ſo lange nachſuchen, bis ſie 
ihnen ſaͤmtlich zu Theil geworden ſind. Im 
Frühjahr hingegen iſt ſolches eben nicht zu be— 
fürchten. Denn weil alsdann ſchon allent⸗ 
halben Korn und junges Gras zu finden iſt, 
ſo ziehen ſie ſich gemeiniglich ins Feld (bleiben 
aber doch auch in den Gaͤrten, worinn ſie ein⸗ 
mal eingeniſtet haben. Man ſuche ſie alſo in 
Fallen zu fangen, oder mit Gift vorſichtig aus: 
zurotten.) Was aber die Tiefe anlanget: ſo iſt 
im Marſchlande die Tiefe eines Zolles hinlaͤng⸗ 
lich. Im Sandlande gegentheils legt man ſie 
gerne bis 3 Zoll tief, damit es ihnen bey 
einfallender trockener Witterung nicht an der 


noͤthigen Feuchtigkeit fehlet. 


3) Man lege ſeine Kerne nicht in Rillen 
oder Reihen, ſondern ſaͤe ſie gleich andern Saa⸗ 
men aus. Dieſe Vorſicht muß man eben⸗ 
falls der Maͤuſe wegen anwenden, welche ſonſt 
groſen Schaden aurichten wuͤrden. Man muß 
vor allen Dingen dahin ſehen, daß man ſeine 
Kerne nicht zu dicke ſaͤe, ſonſt würden nad): 
mals die jungen Pflanzen ſich einander ſehr 
verdaͤmpfen ꝛc. 4) Man 
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4) Man ſehe inſonderheit dahin, daß 
man gute Kerne bekomme: Das find alles 
mal die beſten Kerne, die von den reiffeſten 
Fruͤchten genommen werden. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache laſſe man einiges Obſt Tauch von ſchon 
bekannten guten Sorten) fo lange auf den Baͤu⸗ 
men ſizen, bis es von ſelbſt herunter faͤllt. 
Solche Kerne hebe man den Winter uͤber an 
einem trockenen Ort auf, daß fie weder ſchim— 
meln noch zu ſehr austrocknen koͤnnen. Stei⸗ 
ne von Pfirſchen, Aprikoſen, Kirſchen, Pflau⸗ 
men und Zwetſchen, nicht weniger auch die. 
Kerne von Aepfeln und Birnen, erhält man 
am beſten im trockenen Sande, vermittelſt ei⸗ 
ner Schachtel oder eines irdenen Topfes ꝛc. 
Doch diß ſey genug, um ſich einen Begriff von 
dem Vortrag des Hrn. Verfaſſers zu machen! 


Friederich Kaſimir Nedikus, Pfalz» Zweys 
bruͤckiſchen wirklichen Regierungs: Raths, 
Direktors der Kuhrfuͤrſtl. Pfaͤlziſchen Bes 
ſellſchaft und der Kameral hohen Schule 
zu Lautern, ordentlichen Mitglieds der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Wann⸗ 
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heim, und Vorſtehers des Kubrfürftl. Bo— 
taniſchen Gartens ꝛc. Beytraͤge zur ſchoͤ— 
nen Gartenkunſt. Mannheim in der neuen 

Zof⸗ und akademiſchen Buchhandlung, 
1782. 8v. Preis 1 fl. 15 kr. 


s iſt bekannt, mit was fuͤr einem anhalten— 
den Fleiß und unermuͤdeter Gedult, der 

Hr. Regierungs⸗Rath Medikus in dem Chur⸗ 
fuͤrſtl. botaniſchen Garten zu Mannheim Ber 
ſuche mit Angewoͤhnung auslaͤndiſcher Baͤume 
und Stauden, die in vorigen Zeiten fuͤr zu 
zärtlich für unſer teutſches Clima gehalten und 
daher in Kuͤbeln und Toͤpfen in Orangerie oder 
oͤfters gar in Treibhaͤuſern unterhalten worden, 
ſchon ſeit mehreren Jahren angeſtellt habe. 
Den Anlaß hat ihm, wie er S. 3. in der 
Einleitung ſich darüber aͤuſſert, die gegenwaͤr— 
tige, leider! uͤberall eingeriſſene Methode, die 
Vermehrung der anzugewoͤhnenden auslaͤndi— 
ſchen Baͤume durch Ableger, Pfropfen oder 
Okuliren zu beſorgen, gegeben, um eine un— 
gleich ſicherere und minder koſtſpieligere Wei⸗ 
ſe einzuführen und bekannt zu machen. Mit 
| Dies 
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dieſen. Verſuchen hat er im Jahr 1772. den 
Anfang gemacht, und ſeine Beobachtungen, 
die ihm dabey vorgekommen, in den Bemer⸗ 
kungen der oͤkonomiſchen Geſellſchaft vom Jahr 
1774. und 1777. mitgetheilt. Während die⸗ 
ſer Zeit hat er verſchiedenes wahrgenommen, 
das dieſe Angewoͤhnung ausnehmend erleich⸗ 
tert, er iſt durch Schaden kluͤger geworden, 
ſelbſt mißlungene Verſuche ſind fuͤr ihn lehr⸗ 
reich geweſen. Dieſe Wahrnehmungen und 
die erlernte und von ihm benuzte Vortheile 
bey dieſer Angewoͤhnung theilet er in dem erſten 
Abſchnitt dieſes in allen Betrachtungen wichti⸗ 


gen und auf jedem Blatt mit den intereſſan⸗ 


teſten Merkwuͤrdigkeiten angefuͤllten Buches 
mit; in dem zweyten Abſchnitt handelt er von 
dem Gebrauch und Wirkung einiger Baͤume 
und Stauden, durch ſie in Gruppen groſe und 
erhabene Seenen in Gaͤrten darzuſtellen. 


Das erſte Stuͤck des erſten Abſchnitts be⸗ 
greift eine Abhandlung uͤber die Verſuche, aus⸗ 
laͤndiſche Bäume und Straͤuche an unſern 
Himmelsſtrich anzugewoͤhnen, die zuerſt in den 
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Bemerkungen der Churfuͤrſtl. oͤkonomiſchen 
Geſellſchaft vom Jahr 1778. erſchien. Hier 
hat er ſie wieder eingeruͤckt, aber allenthalben 
Anmerkungen hinzugefuͤgt, worinn er ſeine 
ſeither fortuefezre Verſuche und deren jedes ma— 
ligen Erfolg anfuͤhrt. Die zwote Abhand⸗ 
lung enthält die eigentliche Erzaͤhlung dieſer 
fo merk wuͤrdigen Verſuche, und ſteht ebenfalls 
in dem Jahrgang 1780. der Bemerkungen 
der Churfuͤrſtl. oͤkonomiſchen Geſellſchaft. 
Vielleicht iſt es manchem unſerer Leſer, dem 
dieſe Bemerkungen und das vorliegende Buch 
noch nicht zu Geſicht gekommen, nicht unan— 
genehm 5 hier die Verfahrungsart des Hrn. 
Verfaſſers in einem Auszug leſen zu koͤnnen, 
deſſen eigener Worte wir uns jedoch groͤſten⸗ 
theils bedienen wollen. 


Die Haupturſache, ſagt er S. 48. der bie 
her ſo oft mißlungenen Verſuche liegt vorzuͤg— 
lich in der Verzagtheit, womit man ſelbige ans 
geſtellet hat. Auſſer verſchiedenen Nordame⸗ 
rikaniſchen Baͤumen, von deren Vermoͤgen 
guszudauren, man MM überzeugt war, und 
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deren Saamen man auf der Stelle ausſaͤete, 
wo die Baͤume ſtehen bleiben ſollten, war 
man gewohnt „den Soamen der für zärtlich 
gehaltenen Bäume in lange Kübel auszuſaͤen, 
die Bäume hernach zu Erſparung des Raums 
in Scherben zu verſezen, ſie in denſelben eini⸗ 
ge Jahre den ganzen Frühling, Sommer und 
Herbſt in der freien Luft ſtehen zu laſſen, die 
kalten Wintermonate aber in Schuz zu brin— 
gen, bis ſie erſtarkt waren, worauf man ſie 
dann im Fruͤhling aus den Scherben in das 
freie Feld verſezte und ſie dann fortwachſen 
ließ. In dieſer Art ihrer Anpflanzung liegt 
der Grund des ganzen Verderbens, indem der 
Baum in feiner erſten Jugend gleich eine fol 
che Richtung bekam, die ihm hernach in feis 
nem Wachsthum hinderlich war. 


1) Bey jedem Baum iſt die Pfalwurzel 
das vorzuͤglichſte, womit er gerade in die Tiefe 
hineindringen, ſich dort ausbreiten, Nahrung 
fuͤr ſeinen Stamm, und Schuz vor der Win⸗ 
terkaͤlte ſuchen muß. Dieſe Pfalwurzel wird 
nun durch das Ausſaͤen in Kuͤbel und Ver⸗ 
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thum gehindert, ſondern, was das aller⸗ 
ſchlimmſte iſt, fie bekommt eine ganz falſche 
Richtung, und ſtatt ſenkelrecht in die Tiefe der 
Erde zu dringen, iſt ſie auf dem Boden der 
Scherbe oder des Kuͤbels genoͤthiget, einen 
wagerechten Lauf zu nehmen. Ja ſie ſteigt 
von da oͤfters wieder in die Hoͤhe, dann wieder 
herunter, lauft kreisfoͤrmig, und hat ſolche 
widernatuͤrliche Beugungen, die man ſich gar 
nicht vorſtellen kan, bis man eine ſolche Wur— 
zel von ihrem Grunde ganz entbloͤſet, in fliefz 
ſendem Waſſer rein abſpuͤhlet, und dann den 
widernatuͤrlichen Wuchs betrachtet, den ihr 
die Scherbe zugezogen. Da nun ein ſolcher 
in Scherben gepflanzter Baum mehrere pfal— 
aͤhnliche Wurzeln bekommt: ſo durchkreuzen 
ſich dieſe Wurzeln dermaſen, daß eine die anz 
dere im Wachsthum hindert, und ſie ſich oft 
einander durchſchlingen — — Nach drey oder 
vier Jahren, wenn ein ſolcher Baum in die 
freie Luft kommt: ſo koͤnnen ſeine Wurzeln 
nicht mehr ſenkrecht in die Erde dringen, ſon⸗ 
dern fie kriechen wagrecht in der Oberflaͤche der 
| Erde 


7 RL 


— 


zur ſehoͤnen Gartenkunſt. 105 


Erde herum, kommen oͤfters zu Tage wieder 
heraus, und wenn auch eine oder die andere 
die natuͤrliche Richtung wieder annimmt, und 
in die Tiefe der Erde hineindringt, ſo verhin⸗ 
dert ſie der in der Scherbe ſchon angeſezte Wur⸗ 
zelkopf, daß ſie nicht ihre hinlaͤngliche Staͤrke 
erlangen koͤnnen, um ſo mehr, da die wage⸗ 
rechten durch den beſſern Grund, den ſie an 
der Oberflaͤche der Erde finden, in ihrem 
Wachsthum viel ſchneller ſind, und nach und 
nach die ſenkrechten ganz verdraͤngen. Ein 
ſolcher Baum iſt zweyerley Ungluͤcksfaͤllen aus⸗ 
geſezt: 1) Wenn ſeine Wurzeln anfangen 
dick zu werden, ſo verſtickt eine die andere, 
das Aufſteigen des Nahrungsſafts wird un⸗ 
moͤglich gemacht, der Baum faͤngt an zu kraͤn⸗ 
keln und ſtirbt ſchon manchmal in dem Ernde⸗ 
monat ab; wo nicht, ſo kan man gewiß dar⸗ 
auf rechnen, daß der naͤchſte auch gelindeſte 
Winter ihn toͤdten werde. 2) Iſt aber dieſer 
Wurzelkopf zum Gluͤcke nicht fo verſchlungen 
gewachſen, ſo dringen die meiſten Wurzeln 
wagrecht in die Oberflaͤche der Erde. Ein ſol⸗ 
cher Baum hat einen ſchnellen Wuchs; aber 
83 ſeine 
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ſeine Wurzeln ſind wegen ihrer ſeichten Lage 
vor der Kaͤlte nicht genug geſichert, und ein 
ſchaͤrferer Winter kan die in der Oberfläche 
herumkriechende Hauptwurzeln ergreiffen und 
toͤdten. | 


Diß iſt die Folge von Bäumen, die ſchon 
mehr unſerm Himmelsſtriche ſich naͤhern — 
Viel wichtiger ſind die Folgen bey Baͤumen 
und Stauden, die eines waͤrmeren Himmels⸗ 
ſtriches gleichſam beduͤrfen, und die erſt nach 
und nach auf eine rauhere Gegend herab ge— 
ſtimmt werden muͤſſen. Bey ſolchen ſind die 
meiſten Verſuche bisher mißlungen — denn 
wenn dergleichen Baͤume einige Jahre in 
Scherben ſtehen, wird ihren Hauptwurzeln 
das Vermoͤgen geſchwaͤcht, an ihren aͤuſſerſten 
Enden fortzuwachſen — Die Stauden gehen 
den folgenden Winter bey aller Bedeckung zu 
Grunde, und wenn man ſie aus der Erde her: 
auszieht: ſo ſind die Hauptwurzeln noch eben 
ſo, wie man ſie hineingeſezt hat. 


2) Der zweyte Fehler beſteht in den 


uͤberhand genommenen kleinen zaſerichten Wur⸗ 
e zeln, 
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zeln, die die Hauptwurzeln im Wachsthum 
hindern, ſelbſt wann die ſchon angezeigte Feh⸗ 
ler die Pfalwurzeln nicht uͤberfallen haben. 
Sie nehmen den Hauptwurzeln das Vermoͤgen 
zu wachſen, indem fie rechts und links, auch 
unter ſich, alle Kraft der Erde einſaugen und 
dem Baum alle Nahrung rauben. Dem 
Baum ſelbſt ſichet man nun dieſes im Ans 
fang nicht an, im Gegentheil er waͤchſt durch 
dieſe Nebenwurzeln ſo ſtark, daß es oft dem 
Gaͤrtner unbegreiflich iſt. Aber in der Folge 
erſcheinen ihre ſchaͤdliche Folgen: 1) Koͤnnen 
ſie mit zunehmenden Jahren den Baum nicht 
mit Nahrung verſorgen; der Baum ſteht ſtill 
und ſtirbt fruͤh ab. 2) Die Wurzeln kriechen 
zuviel in der Oberflaͤche der Erde herum, ſind 
zu dünne, und ein kalter Winter toͤdtet fie 
nebſt dem Baum. 3) Sie koͤnnen dem nun 
herangewachſenen Baum und feiner Krone kei⸗ 


ne Stuͤze verſchaffen; jeder ſtarke Wind reißt 


ihn um, oder erſchuͤttert ihn, doch ſo, daß 
die Wurzeln oft vom Grunde entbloͤſet wer⸗ 
den, und ſie muͤſſen verderben. Dieſe Fehler 
in den Wurzeln waren bisher die wahre Urs 
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ſache des zweydeutigen Erfolgs in der Ange 
woͤhnung auslaͤndiſcher Baͤume an unſern 
Himmelsſtrich; auch des Ungluͤcks, das ſo 
manchen wuͤrdigen Verſucher maßleidig ge⸗ 
macht oder gar abgefchröct hat. — 


Bey einer ſolchen Richtung der Haupt— 
wurzeln leiden aber die Baͤume nicht allein im 
Winter. Es gibt andere, denen die Som— 
merhize noch mehr ſchadet. Bekanntlich war 
der Sommer 1779. (vorzuͤglich der von 1780.) 
heiß und trocken. Der ſchmalblaͤtterigte 
Eleagnus, der dornigte Eleagnus und die 
Catalpen Bignonie fiengen im Jahr 1779. auf 
einmal an, ihre Blaͤtter meiſtens abzuwerfen. 
Im Sommer 1780. warfen fie noch heftiger 
ab. 


Da ich nun izt mit den Fehlern der Wur⸗ 
zel bekannt war, ließ ich dieſelben aufraͤumen. 
Auf einmal ſtand der Baum, eine Bignoniens 
Catalpe, locker; die Hauptwurzeln deſſelben 
liefen nur in der Oberflaͤche der Erde herum, 
hatten den Boden ſo ausgeſaugt und ausge⸗ 

trock⸗ 
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trocknet, daß er ſtaͤubte; und nun brannte die 
Sonne die ſo flach liegenden Wurzeln derma⸗ 
ſen, daß der Baum abdorren mußte. Ich 
ließ ſogleich die Wurzeln wieder zudecken, den 


Boden tüchtig anfeuchten, und ſezte noch ins 


Gevierte einen Schuh hohen Hauffen Grund 
auf dieſes Erdreich uͤber die Wurzeln. Auf 
einmal fieng der blaͤtterloſe Baum an, wies 
der in Trieb zu kommen und ſich gaͤnzlich zu 
belauben. — 


5 Der Hr. Verfaſſer kommt endlich auf die 

Mittel, dieſen Unfaͤllen zu begegnen: Das 
„Ausſaͤen des Saamens auf den Ort, wo der 
Baum ſtehen bleiben ſoll, iſt allerdings das 
beſte Verwahrungsmittel, wovon ich, ſagt er 
S. 64. nun die ſchoͤnſten Erfahrungen habe, 
und fuͤhrt davon ein Beyſpiel von der gluͤck⸗ 
lich gerathenen Saat von dem Virginiſchen 
Dioſpyros an, den er geradezu in ein Land ins 
Freie ſaͤete. Seit einigen Jahren hat er 
Staͤmme von groſer Schoͤnheit erzogen, wo— 
von ſchon einige maͤnnliche Baͤume im Som⸗ 
mer 1780. gebluͤhet haben. Allein, faͤhrt er 
. 5 fort, 
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fort, dieſe Pflanzungsart findet nicht uͤberall 
Statt, beſonders bey vielen Bäumen und Staus 
den, die noch zur Zeit unfehlbar ihre erſte Ju—⸗ 
gendjahre wegen ihrer Zärtlichkeit in Winter⸗ 
haͤuſern zubringen muͤſſen, bis fie bey mehre- 
rem Erſtarken ſo einen Verſuch aushalten koͤn⸗ 
nen, und bis ſie nach und nach durch Erzie⸗ 
lung des Saamens in unſerm Himmelsſtrich 
ihre Zaͤrtlichkeit ablegen und ſich allmaͤhlig an 
den unfrigen angewoͤhnen. Ex beſchreibt die 
Art, wie er hiebey zu Werk gegangen, 
S. 65. ꝛc. Ich nahm verſchiedene Sträucher 
aus den Orangeriehaͤuſern, warf ihnen die 
ganze Krone ab, und ließ ihnen ungefaͤhr 
ſechs Zoll Laͤnge des alten Stammes. Darauf 
befreiete ich die Wurzel von allem Grunde, 
ließ fie in Waſſer ganz rein abſchwenken, da: 
mit mir nicht das geringſte von ihrer Lage und 
Richtung unbekannt bleiben moͤge. Hierauf 
ließ ich alles von der Wurzel ganz hinweg 
ſchneiden, was nur die mindeſte Kruͤmme hat 
te, nahm ihnen die meiſten Zaſerwurzeln eben: 
falls und raͤumte dadurch alle die Fehler hin⸗ 
weg, die ſie in der Scherbe bekommen hatten. 

? Mau 
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Man wird ſich leicht vorſtellen, daß das mei⸗ 
fie von Wurzeln wegfiel; auch hatten fie kaum 
vier oder fuͤnf Zoll lange Hauptwurzeln, nebſt 
einigen Zaſerwurzeln. Die zu Ende des Oſter⸗ 
monats ſo verſchnittene Stauden ſezte ich dar⸗ 
auf in Scherben, um ſie an einen ſchattigten 
Ort ſtellen zu konnen, wo die ſo beleidigten 
Wurzeln Zeit hatten, ſich zu erholen. Zu 
Anfang des Brachmonats brachte ich ſie hier⸗ 
auf aus den Scherben in ein friſch und vier 
Schuh tief wohl rejoltes Feld, wo ſie dann 
nach Verlauf einiger Wochen anfiengen zu 
wachſen. Anfaͤnglich gieng es langſam, aber 
im Nachſommer war der Trieb ſo heftig und 
ſo ſpaͤt in die kalte Jahrszeit hinein, daß ich 
fuͤrchtete, den folgenden Winter, würde alles 
zu Grunde gehen, weil die jungen, zarten 
und milchigten Wurzeln der ſie uͤbereilenden 
Kaͤlte ſchwerlich widerſtehen wuͤrden. Ich ließ 
hierauf die Stauden mit Stroh umbinden, 
den ganzen Plaz, worauf ſie ſtanden, ungefaͤhr 
drey Viertel Schuh hoch, mit Miſt bedecken, 
das ganze Land aber noch uͤberdiß mit einer 
ſechs a hohen bretternen Wand umgeben. 

| So 
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So ließ ich alles bis zu Ausgang des Oſter⸗ 
monats in Ruhe ſtehen, wo ich die Wand ab— 
legen, die Baͤume entbloͤſen, und den Dung 
untergraben ließ. An allen hiezu gebrauchten 
Stauden waren an einigen die vormjaͤhrige 
Triebe meiſt verdorben, bey einigen hatten ſich 
die Wurzeln erhalten, die Mentha Cana- 
rienſis, die ſchwammigte Wurzeln hatte, war 
ganz abgeſtorben. Viele wollten jedoch nicht 
recht treiben, det Hr. Verfaſſer fand aber die 
Urſache in dem ſteifen Lettenboden, den der 
Garten hatte; und nachdem er dieſen durch tie— 
fes Umgraben und Hinzuſezung Dungs und 
Sandes verbeſſern ließ: ſo fieng alles an hef— 
tig zu treiben. Die Piſtacia terebinthus 
nahm ſich jedoch am beſten aus. Da aber 
dieſe Behandlungsart mehrere Zeit hinweg 
nimmt: ſo hat der Hr. Regierungs Rath 
eine andere erwaͤhlt. Er ließ, eh er eine 
Staude verſezen wollte, noch vorher auf deren 
kuͤnftigen Standort eine tiefe Grube machen, 
ſolche mit gutem Grunde ausfüllen, und. hiers 
auf den ſo kuͤnſtlich bereiteten Baum hineinſe⸗ 
zen und angieſſen. Dann ließ er den uͤbrig 

geblie⸗ 
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deen Stamm, (es war ein Europ ſcher 
Olivenbaum) mit Stroh umwinden; (nachge⸗ 
hends aͤnderte er dieſes ab, weil er es nicht 
nuͤzlich fand, S. 94. und 95.) er ſezte dar⸗ 
um einen Haufen Dung, der Wurzel und 
Stamm bedeckte, und ſo ließ er alles bis in 
die Mitte des Wonnemonats ſtehen. Hier⸗ 
auf raͤumte er den Dung und das Stroh hin: 
weg, und nach Verlauf von einem Monat 
ſieng der Stamm an, an verſchiedenen Orten 
zu treiben, und erhielte ſich in der Folge gut 
uͤber den Winter. S. 111. Er bemerkte, daß, 
je mehr ein Baum an den Wurzeln zunehme 
und erſtarke, deſto beſſer koͤnne er die Winter 
ausdauren. Dieſes fuͤgt er noch bey, daß 
man alle vier Wochen einmal den Plaz, wor⸗ 
inn ſolche Stauden gepflanzt ſeyen, tief ums 
graben und damit ſelbſt dieſen Stauden nahe 
kommen muͤſſe, wodurch das Erdreich der 
Kraft der Sonne beſſer ausgeſezt, vorzuͤglich 
aber die zaferichte Wurzeln abgeſtochen werden, 
die die wahre Wurzeln an ihrem Wachsthum 
hindern und den Baum kraftlos erhalten, 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes Un gra⸗ 
9 >, ben 
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ben dennoch mit Vorſicht geſchehen muͤſſe, da: 
mit die Hauptwurzeln nicht beſchaͤdiget werden.) 


Nun folgen etliche Briefe, in welchen er 

noch verſchiedenes hieher gehoͤriges nachholt, 
deren Inhalt wir kurz anzeigen, ſo gern wir 
ſonſt für unſere Leſer noch manches auszeichnen 
möchten, um nicht allzuweitlaͤufig zu werden. 
I. Brief. Ueber die Schoͤnheit des Pfaͤlziſchen 
Himmelsſtrichs. II. Br. Ueber den Granat⸗ 
Kirſchlorbeer- und edlen Lorbeerbaum. An 
den zween erſten ſchlugen die Verſuche wohl 
aus, an dem leztern aber nicht. III. Br. Bew 
ſuche mit Oleander, Terpenthinbaum, Oliven⸗ 
baum und Virginiſche Perſimon. IV. Br. 
Ueber Forſtſaamen⸗ Schulen von bereits bey 
uns ſaamentragenden auslaͤndiſchen Baͤumen. 
V. Br. Ueber die Anlage botaniſcher Gärten, 
VI. Br. Von der ſchneeweiſſen Neſſel, Pors 
tulakmelde, der ſtaudichten Salſola und dem 
ſtachelichten Smilan. VII. Br. Von dem 
Alaternen⸗Rhamnus. VIII. Br. Von dem 
Zyzypfus⸗Rhamnus. IX. Br. Von der im: 
mergruͤnenden Eiche. X. Br. Von dem 
Arbo- 
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6 americana, Carica fimili, und 
der Firmiane des 9900 Marſi igli. XI. Br. 
enthaͤlt einige allgemeine Ausſichten uͤber die 
Angewoͤhnung auslaͤndiſcher Baͤume an unſern 
Himmelsſtrich. XII. Br. Ueber die Ange⸗ 
woͤhnung durch Saamen. XIII. Br. Ueber 
die Winterbewahrung auslaͤndiſcher Baͤume, 
die man an unſern Himmelsſtrich angewoͤhnen 
will. Abhandlung von dem Baue der ſuͤſſen 
Pomeranzenſtaude, vorgeleſen in der Verſamm— 
lung der kuhrfuͤrſtl. oͤkonomiſchen Geſellſchaft 
zu Lautern. Im zweiten Abſchnitt handelt der 
Hr. Verfaſſer von der ſchoͤnen Gartenkunſt und 
legt ſeine Gedanken vor, wie Baͤume und 
Straͤucher zum Behuf der ſchoͤnen Gartens 
kunſt anwendbar werden koͤnnen. Er beſteht 
in folgenden Abhandlungen: Einleitung. 
Ueber die Engliſchen Waͤlder. Verzeichniß 
von Stauden zu einem Luſthaine. Von ho— 
hen Bäumen zum Behuf eines Luſtwaldes. 
Von mittelmaͤſigen Baͤumen. Baumartige 
Straͤucher. Niedere Straͤucher mit ſteifen 
gruͤnen Blaͤttern. Mit biegſamen gruͤnen 
Blaͤttern. Mit ſilberfarbigen Blattern. 

r H 2 Nach⸗ 
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Nachſchrift zur dritten Abhandlung „ über die 
Kaͤlte vom 15. Hornung bis den 27. des Lenz⸗ 
monats 1782. nebſt einigen Beobachtungen 
uͤber Waͤrmemeſſer, und dem Einfluſſe, den 
dieſe Kaͤlte auf die unſerm Himmelsſtriche ans 
zugewoͤhnenden Baͤume und Straͤucher gehabt 
hat. Dieſer war nun an mehreren traurig 
genug, die davon Blaͤtter und Zweige zum 
Theil verlohren, doch erhielten ſich auch eini⸗ 
ge, und es iſt zu hoffen, daß ſich der erlit⸗ 
tene Schaden im darauf folgenden Sommer 
groͤſtentheils werde gehoben haben. Nur zwey 
find gänzlich verdorben, die Pomeranzenſtau⸗ 
de und die Ceratonia Stiqua. Wer wird 
nicht dem Hrn. Verfaſſer fuͤr eine Schrift dan⸗ 
ken, woraus ſich Gartenfreunde ſo betraͤchtli⸗ 
che und nuͤzliche Kenntniſſe ſammeln koͤnnen; 
und wer wird ihm nicht mit uns Leben, Ge⸗ 
ſundheit und anhaltenden Muth wuͤnſchen, 
Verſuche fortſezen zu koͤnnen, die Teutſchland 
eine Ausſicht auf die Gewinnung der nüͤnlich⸗ 
ſten Bäume gewähren ? 
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V. Merkwuͤrdigkeiten, Vortheile 
und andere Nachrichten, welche 
die Gaͤrtnerey betreffen. 


Beſchaffenheit des Jahrs 1782. in Abſicht 
auf die Gaͤrtnerey im Zerzogthum Wir⸗ 
temberg des Theils unter der Steig. 


ED kan nicht unter die frucht⸗ 
baren gezaͤhlet werden. Wenn ſchon 
einige Nahrungsmittel geriethen: ſo hieng es 
doch nicht von der Witterung ab, die über: 
haupt faſt immer dem Wachsthum der meiſten 
Pflanzen nachtheilig war, ſondern wurde mehr 
durch fleiſſige und ſorgfaͤltige Wartung und 
Pflegung bewirkt. Der Maͤrzmonat war 
gröftentheils kalt, und es fiel noch mancher 
Schnee. Noch am Ende deſſelben, den 24. 
25. 26. und 27ſten flieg die Kälte bis zu eis 
nem betraͤchtlichen Grad an, wodurch die Ge⸗ 
waͤchſe, vornemlich diejenige, welche jaͤhrlich 
aus dem Saamen erzogen zu weeden pflegen, 
im Wachsthum ſehr aufgehalten wurden. Der 
April war meiſt trocken, und die wenige Re⸗ 
gen, die ſich darinn einſtellten, reichten ſelten 


H 3 zur 


118 V. Merkw. Beſchaffenh. d. J. 1782. 


zur Erfriſchung und kaum in etwas zur Be⸗ 
förderung des Wachsthums der Gemuͤßge— 
waͤchſe zu, wenn ſie nicht von Zeit zu Zeit mit 
fleiffigem Begieſſen verſorgt wurden. Alle 
Gewaͤchſe kamen deswegen ſpaͤter, die Baͤume 
fiengen erſt am Ende des Aprils an, zu bluͤ— 
hen, und zu dieſer Zeit zeigte ſich auch erſt 
einiger Trieb in dem Rebwerk. Die Fruͤh⸗ 
lingsblumen, Hyazinthen, Aurikeln, Zul 
pen ꝛc. kamen meiſt 14 Tage ſpaͤter zur Flor, 
als in dieſer Gegend ſonſt zu geſchehen pflegt. 
Neben der Trockenheit dieſes Monats muß 
man vornemlich auch die Urſache hievon in 
dem Mangel der Wärme ſuchen, der inſonder— 
heit die Naͤchte hindurch herrſchend war, die 
einige zween Taͤge, den 24ſten und 25flen aus⸗ 
genommen, da das Reaumuͤriſche Thermome⸗ 
ter *) an jenem auf den 17ten und an dieſem 
| bis 
*) Ich bediene mich zu meinen meteorologiſchen 
Beobachtungen eines von Hrn. Brander in 
Augſpurg verfertigten und mit rektificirtem 
Weingeiſt angefuͤllten Waͤrmemeſſers, deſſen 
Standort auf der gegen Norden ſtehenden 
Wand meines Wohnhauſes befindlich iſt, und 

der in freyer Luft aufgehaͤngt iſt. 
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bis auf den 21ſten Grad über Null zu ſtehen 
kam. An den übrigen Taͤgen uͤberſtieg es nie 
den ı 3ten Grad, und Morgends zeigte es faſt 
den ganzen Monat hindurch einige Kaͤlte an. 
Der May hingegen erzeigte ſich naß, und das 
faſt immer anhaltende Regenwetter war den 
| vorhin ſchon im Wachsthum ſtockenden Pflans 
zen mehr hinderlich als befoͤrderlich. Auch hiel— 
te die zu kalte Witterung, vornemlich im Ans 
fang dieſes Monats, noch immer an, und bis 
auf den 26ſten ſtellten ſich nur 9 etwas waͤr⸗ 
mere Taͤge ein. Den kſten und 2ten erfolg⸗ 
ten noch ſtarke Reiffen: daher auch dieſer 
Monat das Gedeihen der Gewaͤchſe hinderte. 
Dazu kam noch die Raupenplage, die ſchon 
einige Jahre her die Obſtbaͤume an den Blüs 
then und Laub verdarb, und der um ſo weni⸗ 
ger abgeholfen werden konnte, da dieſe Rau⸗ 
penart, die Larve von dem Winterſchmetterling, 
Phalzena brumata Lin, einzel auf allen Ars 
ten der Fruchtbaͤume wohnt, fich anfänglich 
und in ihrer erſten Jugend in den Bluͤthen, 
worinn manchmal zwey oder drey gefunden 
werden, aufhaͤlt, deren Blaͤtter ſie zuſammen 
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heftet nach erlangtem mehrerem Wachsthum 
aber d verlaͤßt und ſich an die Baumblaͤt⸗ 
ter macht. Da ſich auf einem Baum und in 
deſſen Sluͤthen viele hunderte, ja tauſende auf⸗ 
zuhalten pflegen, wenn ſie ſich einmal in ihrer 
ganzen Vermehrung eingefunden haben: ſo iſt 
es ſchlechterdings nicht moͤglich, ihnen Einhalt 
zu thun, wie man bey andern ſchaͤdlichen Rau⸗ 
penarten, der Larve der Phaleene Neuſtriæ, 
der Chrytorrhœgæ, des Papilions Crateegi;, 
die geſellig find. und deren mehrere auf einmal 
und leicht ausgerottet werden koͤnnen, thun 
kan. Die Natur uͤbernimmt endlich dieſe 
wohlthaͤt'ge Befreyung ſelbſt, da fie ihnen den 
Trieb eingegeben, ſich nach und nach in an⸗ 
dere Gegenden zu entfernen, und einen Ort zu 
verlaſſen, wo ſie freylich etliche Jahre lang die 
groͤſeſte und traurigſte Verwuͤſtung an dem Obſt 
angerichtet haben, wie ich in dieſem und dem 
vorigen Jahr es beobachtet habe. Vorm Jahr 
fanden ſie ſich noch ziemlich haͤuffig an allen 
Obſtbaͤumen; doch hatten ſie ſich ſchon gegen 
dem Jahr 1780. ſehr vermindert, und ich 
traf fie dagegen ſchon in ziemlicher Menge in 

dem 
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dem Jahr 1781. in einer 1 und 2 Stunden 
von meinem Wohnort entfernten Gegend an; 
im Jahr 1782. waren ſie bereits 3 Stunden 
weit fortgeruͤkt, wo fie auch die Bluͤthen und 
Blätter der Bäume, inſonderheit die Quet⸗ 
ſchenbaͤume, faſt ganz abfraſen. In meinem 
Wohnort hatten ſie ſich zwar noch nicht ganz 
verlohren, doch in Vergleichung gegen die vo— 
rige Jahre war ihre Menge ſehr unbetraͤcht 
lich, und der Schade, den fie noch verurſach— 
ten, ganz leidentlich. Ihr Zug gieng vorzuͤg— 
lich theils gegen Morgen, theils gegen Abend. 
Gegen Mittag und gegen Mitternacht bemerk⸗ 
te ich ihrer nur ſehr wenige. Dieſe Raupen⸗ 
art gehoͤrt unter die Blattwickler, iſt ein Span⸗ 
nenmeſſer, hat ro Füffe, feine Farbe iſt gelb⸗ 
lichgruͤn mit ſchmuz'gweiſſen Streifen. Sie 
erlangen, wann ſie ausgewachſen ſind, eine 
Länge von 2 Zoll. Zu ihrer Verwandlung in 
den Schmetterling begeben ſie ſich in dem Mo⸗ 
nat Junius von den Bäumen herab in die 
Erde und verpuppen ſich darinn. Zu Anfang 
des Monats Auguſt ſchlupfen ſchon einige 
Nachtvogel aus ihren Puppen, die an den 
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Hecken und auf den Blaͤttern der Baͤume leicht 
bemerkt werden koͤnnen. Es ſcheint aber, 
da man nach Verhaͤltniß der entſezlichen Men⸗ 
ge der⸗ manches Jahr vorhanden geweſenen 
Raupen eben nicht gar viele ſolcher Nachtvoͤ⸗ 
gel im erſten Jahr antrift, daß die mehreſte 
den Winter hindurch in ihrem Puppenſtand 
und in der Erde liegen bleiben, bis ins fol⸗ 
gende Fruͤhjahr, da ſie vollends auskriechen, 
und nach der Paarung, das immer ihr erſtes 
Geſchaͤfte iſt, ihre Eyer an die Bluͤthekno⸗ 
ſpen, oder auch, wenn fie keine Bäume in 
der Nähe haben, die eigentliche Blumenbluͤ⸗ 
then tragen, auch an die Laubknoſpen legen, 
z. B. die Eichen, die Haſelnuͤſſe ie. worauf 
ſie ebenfalls gerne zu azen pflegen. Das Maͤnn⸗ 
gen iſt gefluͤgelt, hat in Verhaͤltniß ſeines klei⸗ 
nen duͤnnen Koͤrpers ziemlich groſe Fluͤgel, 
dieſe ſind graubraun mit einem weiſſen Quer⸗ 
band beſezt, und am Rand graubraun ſchmal 
gezeichnet. Das Weibchen iſt ungefluͤgelt. 
Es ſteigt daher aus der Erde am Baumſtamm 
herauf, erwartet daſelbſt das Maͤnngen zur 
Paarung, begiebt ſich darauf auf den Baum 

ſelbſt, 
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ſelbſt, oder wird, indem es waͤhrend der Paa⸗ 
rung an dem Maͤnngen haͤngen bleibt, wie 
dieſes auch von andern Tag- und Nacht⸗ 
Schmetterlingen beobachtet wird, von dem 
Maͤnngen auf die Baͤume getragen, wo ſie 
ihre Eyerchen ; jedoch nicht haufenweiſe, ſon⸗ 
dern nur einzeln au den Bluͤthen- und Laub: 
knoſpen, und meiſt in den Falten derſelben 
ankleben. Wenn die Witterung von der Mit⸗ 
te des Aprils an warm iſt, und die Bluͤthen 
der Bäume ſchnell heranwachſen: fo leiden dies 
ſe von den Raͤupgen weniger Schaden. Iſt 
aber die Witterung kalt und naß um dieſe Zeit, 
und der ſchnellere Trieb der Baͤume wird da⸗ 
durch aufgehalten: ſo uͤberwachſen die Raͤup⸗ 
gen die Bluͤthen, fie zerfreſſen die Piſtille, 
Antheren, und ſelbſt das Germen oder die 
junge Frucht, wodurch das geſamte Obſt zu 
Grunde gerichtet wird. Ein kalter Winter 
bringt dieſen und andern Raupen keinen Nach⸗ 
theil, und nur von der Zeit muß ihr Abzug 
erwartet werden. Ein Mittel zu ihrer etwel⸗ 
chen Vertilgung, oder wenigſtens zu ihrer Vers, 
minderung, möchte das ſonſt gewoͤhnliche Um⸗ 

| graben 
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graben des Bodens an den Stämmen der Obfts 
bäume abgeben, infonderheit, wenn diefes Um— 
graben in einer groͤſern Peripherie, als ſonſt 
zu geſchehen pflegt, verrichtet wuͤrde, und 
wenn man ſich die Muͤhe naͤhme, alle Schil⸗ 
pen oder Kloͤze wohl zu verklopfen, wodurch 
doch manche Puppen zerſtoͤrt werden koͤnnten. 
Meine Leſer werden mir dieſe Ausſchweifung 
von einem Iunſekt, das unter die allerſchaͤdlich— 
ſten für die Obſthaͤume gehört, leicht zu gut 
halten, da es nicht nur zur dißjaͤhrigen Uns 
fruchtbarkeit des Obſtes vieles beygetragen, 
ſondern die von demſelben angefuͤhrte Geſchich⸗ 
te manchem vielleicht zur Erfindung eines Mit⸗ 
tels zu deſſen Verminderung Anlaß geben kan. 


Doch dieſe Raupen waren es nicht allein, 
die unſere Hoffnung zum Obſt in dieſem Jahr 
vereitelten. Die regneriſche Witterung im 
May zur Zeit der Baumbluͤthe trug das ihri— 
ge vornemlich mit bey, fo wie die darauf fol⸗ 
gende auſſerordentliche Hize und Trockenheit, 
welche ſich mit dem Monat Junius anfieng, 
ſich vorzuͤglich vom 8ten an verſtaͤrkte und bis 
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zu Ende deſſelben anhielt. In meinem Wohn⸗ 
ort und in einigen benachbarten Ortſchaften 
brachten uns zwar entſtandene Donnerwetter 
manchmal z. B. den ıoten „ Iten, 27ſten, 
28ſten, erquickliche Regen, und ſie hatten 
den Erfolg, daß uns auch etwas Obſt blieb, 
und manche Baͤume, vornemlich Quetſchen 
reichlich trugen. Aber an ſehr vielen Orten 
unſers Vaterlands fehlte dieſer fo beträchtliche 
Nahrungsartikel theils gaͤnzlich, theils fiel er 
gering aus. Kirſchen, Birn, Aprikoſen, 
Pfirſen, Apfel, Quitten ꝛc. konnten deswe⸗ 
gen nicht um vieles Geld, das mancher gern 
um einigen Vorrath verwendet haben wuͤrde, 
angekauft werden. Was auch noch an Obſt 
hier und da in einigen Gegenden wuchs, wur⸗ 
de nicht vollkommen zeitig, und erhielt weder 
ſeinen rechten Geſchmack noch ſeine ſonſt ge⸗ 
wohnliche Groͤſe. Selbſt die Waldbaͤume ' 

die Eichen und Buchen ꝛe. trugen keine Fruͤch !? 
ten. Die Ernde der Winterfruͤchten fiel noch 
am gefeqneteften aus. An den meiſten Orten 
unſers Vaterlands war die Dinkel: und Rog⸗ 
gen⸗Ernde ergiebig. Aber die Sommerfruͤch⸗ 
1 te ten, 
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ten, Haber, Gerſte, Eebis, Linſen, Wicken 
lidten von der Sommerhize und der anhalten— 
den Trockenheit, und ihr Ertrag war gering. 
Die Erbis waren noch uͤberdiß durch den Wurm 
des Erbſenfreſſers, Bruchus Piſor, zerfreſ— 
ſen, und die meiſten blieben das Wohnhaus 
dieſer ſchaͤdlichen Kaͤfer ſelbſt noch den Winter 
hindurch, daher fie von den mehreſten Perfo: 
nen , die auch nur einigermaſen eckelhaft find, 
nicht zur Speiſe gebraucht, ſondern allein zur 
Maͤſtung der Schweine verwendet werden konn— 
ten. An der ſchon lange gewöhnlichen Erdbirn— 
oder Kartoffelſorte erzeigte ſich ein ſehr groſer 
Mißwachs, ſo daß mancher Landwirth nicht 
einmal ſeine Ausſaat einerndete. Die ſoge⸗ 
nannte welſche oder Viehkartoffeln behielten 
zwar beynahe ihre bisherige Fruchtbarkeit bey, 
doch war dieſe in Verhaͤltniß gegen andere 
Jahre an den mehreſten Orten auch geringer. 
Die Heuernde ertrug noch einen groͤſern Vor⸗ 
rath, weil die Wieſen noch von dem Regen⸗ 
wetter, das den Maymonat hindurch ſich oͤf⸗ 
ters eingeſtellt hat, Feuchtigkeit hatten, als 
die Oehmd⸗ oder Grumeternde, die in ſehr 

vielen 
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vielen Gegenden aus der Urſache faſt ganz 
fehlſchlug, weil der Voden durch die; den 
Junius und Julius hindurch anhaltende Hize 
und Trockenheit beynahe ausbrannte und die 
Graͤſer meiſt und zum Theil bis auf die Wur⸗ 
zeln verdorrten. Die Weinſtoͤcke hatten eben⸗ 
falls viele widrige Zufaͤlle in dieſem Jahrgang 
zu erleiden, inſonderheit diejenige, welche ſchon 
zu Ende des vorhergehenden Jahrs aus Vor⸗ 
ſicht und zur Bewahrung vor der Winterkaͤlte 

bedeckt wurden. Da auf dieſe geſchehene Be⸗ 
deckung, welche im November vorgenommen 
zu werden pflegt, eine meiſt gelinde Witterung 
erfolgte, die wenige Taͤge ausgenommen, an 
welchen ſich einige wiewol nicht betraͤchtliche 
Kaͤlte ereignete, die ſich nach dem Reaumuͤri⸗ 
ſchen Thermometer den zıten und 12ten Des 
cember auf 6 Grad unter Null, und den 

1zten und 13ten Jenner nur auf 4 und 5 

Grad erſtreckte, beedemale aber nicht lang an⸗ 
hielt: ſo verdarben viele Augen unter der ſie 
bedeckenden Erde. Dieſe Augen, ſo wie das 

Holz, wurden von der Naͤſſe und waͤrmeren Wit: 

terung ee und konnten die erſt im Hor⸗ 

nung 
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nung eingefallene und vom loten bis 2 bſten 
fortgedauerte heftige Kälte, wovon das Reau⸗ 
muͤriſche Thermometer den ı3ten und >I6ten 
auf 14, und den 17ten ſogar auf 15 Grad 
unter Null herabfiel, nicht ſo gut ausdauren, 
als die unbedeckt gebliebene. Die in dem 
Monat Maͤrz darauf erfolgte groͤſtentheils 
rauhe Witterung konnte die ſchon beſchaͤdigte 
Reben nicht ausheilen. Sie fiengen ſpaͤter an 
zu treiben als ſonſt gewoͤhnlich iſt, und man 
vermuthete noch im May, daß ſie erſt mit 
Anfang des Julius zum Bluͤhen kommen würs 
den. Doch die warme Witterung, welche ſich 
im Monat Junius einfand, brachte die Wein⸗ 
ſtoͤcke, die vorher, wie an andern Gewaͤchſen 
ebenfalls bemerkt worden, um wenigſtens 14 
Taͤge zuruͤck waren, in einen ſo ſchnellen Trieb 
und Wachsthum, daß die Bluͤthe derſelben 
noch zu rechter Zeit erfolgte und ſchon den 
zoften Jun. ihren Anfang nahm. Jedermann 
ſchoͤpfte hieraus die beſte Hoffnung zu Anem 
guten Herbſt; obgleich die im Winter bedeckt 
geweſene Reben groͤſtentheils weniger Trauben 
zeigten, als die unbedeckt gebliebene. Allein 

die⸗ 
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diefe gute Hoffnung blieb unerfuͤllt. Die Sie 
und Troͤckne, welche zu lang und zu ununter⸗ 
brochen anhielt, vereitelte ſie. Die Trauben 
konnten dabey weder wachſen noch zeitigen, und 
die mehreſten behielten eine Saͤure bis zur Zeit 
der Weinleſe: daher auch der Wein ſchwach 
und faur ausfiel ). 
Die 
) Zur Beſtaͤtigung dieſer Bemerkungen von der 
geringern Fruchtbarkeit des Jahrs 1782. kan 
folgendes Verzeichniß des Ertrags im Ober⸗ 
amt Weinſperg an Fruͤchten, Heu, Ohmd 
und Wein dienen: 

Im Jahr 1782. ertrugen die im Oberamt 
Weinſperg befindliche und mit Winter ⸗ und 

Scommerfruͤchten angebluͤmte 7087. Morgen 
Ackerfelds: Rocken nach rauhem, 2931. Schef⸗ 
fel; Walzen, 140. Scheffel; Dinkel, 17357, 

Scheffel; Einkorn, 499. Scheffel; Haber, 
3548. Scheffel; Gerſte, 893. Scheffel; Erbis, 
Linſen, Wicken, 638. Scheffel. 

Heu ertrugen in dieſem Jahr 405 22. Mor⸗ 
gen Wieſen: 36172. Wannen, Ohmd 
18445. Wannen. 

Aus 
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Die Kuͤchengewaͤchſe hatten kein beſſeres 
Schickſal. Die mehr kalte als warme Witte⸗ 
rung im Maymonat hielt ſie im Wachsthum 
ſehr zuruͤck, und die im Monat Junius ein⸗ 
gefallene Hize vereitelte allen daran gewendeten 
Fleiß und Sorgfalt. Das taͤgliche Begieſſen 
war nicht zureichend, das fruͤhere Aufſchieſſen 

des 


Aus 2690. Morgen Weinbergen war der 
Ertrag an Wein 3446. Eimer. 

In dem vorhergehenden Jahr 1781. hinge⸗ 
gen war der Ertrag von 7064. Morgen Acker: 
Roggen, nach rauhem, 4480. Scheffel; Din⸗ 
kel, 16542 Waizen, 206. Scheffel; Einkorn, 
1243. Scheffel; Haber, 5530. Scheffel; Gerſte, 
1047. Scheffel; Erbis, Linſen und Wicken 
893. Scheffel. 

Aus 4956. Morgen Wieſen (die mehrere 

Morgen ruͤhren von den im Boͤhringsweiler 
Aemtlen befindlichen Maͤhfeldern her, die ſich 
mindern und mehren) wurden an Heu einge⸗ 
heimßt, 3826. Wannen, und e 2278. 
Wannen. 


2708 . Morgen Weinberg ertrugen 7420. 
Eimer Wein. 


in Abficht auf die Gaͤrtnerey. 131 


des Salats zu verhindern, oder an andern 
Pflanzen das Wachsthum zu befoͤrdern. Die 
Bohnen lieſſen ihre Bluͤthen fallen, und erſt 
im Auguſt, nachdem ſich mehrere Regen ein⸗ 
ſtellten, fiengen fie an Schoten anzuſezen, wo⸗ 
von aber wenige mehr zeitig wurden. Die 
Kohlpflanzen ſtunden ſtille, andere Gewächſe 
ſchoſen voreilig in Saamenſtengel auf, ehe 
fie benuzt werden konnten, andere verdorrten. 
Manche erholten ſich erſt noch im September, 
inſonderheit die Werſiche, Kohlraben, Kar⸗ 
fiote, fo daß noch viele einen Vorrath davon, 
auch von Wurzelpflanzen, auf den Winter ein⸗ 
ſammeln konnten; aber im Ganzen zeigte ſich 
doch uͤberall die Unfruchtbarkeit des Jahrgangs 
und ein wirklicher Mangel. Das weiſſe Kraut 
lidte vorzuͤglich ſtark, und kaum die Haͤlfte 
ſchlos ſich zu Köpfen, die übrige blieben Ges 
ſchieder. Zum Gluͤck fanden ſich die ſonſt dies 
ſes Gewaͤchs zerſtoͤrende Raupen in dieſem 
Jahr nicht ein. Man wuͤrde dieſen Miß wachs 
ſehr empfinden, wenn die Vorſehung die Ern⸗ 
de der Winterfruͤchten 905 Mam reichlich 


ausfallen laſſen. Er 
33 Die 
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Die Blumengaͤrtnerey hatte noch den be⸗ 
ſten Erfolg, und der vorzuͤgliche Fleiß, der 
gemeiniglich auf ſie verwendet wird, und auch 
eher als auf die andere Gewaͤchſe verwendet 
werden kan, hat ſie vor den gewoͤhnlichen 
ſchlimmen Zufaͤllen des Jahrgangs verwahrt. 
Zwar kamen die ſaͤmtliche Blumenſorten auch 
um 14 Taͤge ſpaͤter in die Flor, als in an⸗ 
dern Jahren in den waͤrmeren Schwaͤbiſchen 
Gegenden gewoͤhnlich iſt, und die Aurikeln 
brachten nur wenige Blumen, die nach aller 
Wahrſcheinlichkeit in den Knoſpen von der Kaͤl⸗ 
te des Februars erfroren waren; denn ſie trie⸗ 
ben zum Theil Bluͤthenknoͤpfe, aber es erfolgs 
te keine Blume darauf. Eine Ausnahme 
machten diejenige, welche in Toͤpfen ſtunden 
und in jener Kaͤlte unter Obdach verwahrt 
wurden, wodurch meine obige Vermuthung 
beſtaͤtiget wird. Die Hyazinthen, welche tief 
im Boden gelegt waren, wie ich fie mit Vor: 
theil wenigſtens einen Fuß tief zu legen ges 
wohnt bin, bluͤhten ſehr ſchoͤn und vollkom- 
men, auch die Zwiebeln zeigten ſich bey ihrer 
Herausnahme in gutem Zuſtande. Die Tul⸗ 
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pen, Levkoien, Ranunkeln ꝛc. brachten ihre 
Blumen etwas ſpaͤter, doch noch ganz voll⸗ 
kommen. Die Nelkenfloren fielen meiſt ſchoͤn 
aus, die Blumen erreichten ihre gewoͤhnliche 
h Groͤſe, und die Stoͤcke ſowol, als die daran 

gemachte Ableger wuchſen den Sommer hins 
durch unter der erforderlichen Pflege, die frey⸗ 
lich bey der ſich oft eingeſtellten Troͤckne, we⸗ 
gen des öfters nöthigen Begieſſeus, viele Müs 
he verurſachte. Wer ſich mit der Erziehung 
des Nelkenſaamens, vermittelſt der kuͤnſtlichen 
Befruchtung, abgab, bekam auch noch einen 
hinlaͤnglichen Vorrath davon. Ich uͤbergehe 
die uͤbrige Blumenſorten, die ſich uͤberhaupt 
in Hervorbringung vieler und vollkommener 
Blumen fruchtbar erzeigten. 

Ob nun gleich dieſer Jahrgang in vielen 
und den meiſten Nahrungsartikeln eine be 
traͤchtliche Unfruchtbarkeit aͤuſſerte: ſo beſtaͤtig⸗ 
te er doch das alte Spruͤchwort, daß ein hi⸗ 
ziger und trockener Jahrgang den Ackersmann 
nicht verarmen laſſe, da die Winterfruͤchten 
wirklich am beſten geriethen, und den Mangel 
an andern Viktualien ziemlich erſezten. 

| 3 Die 
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Die Sorge, in welche manche geſezt wur⸗ 
den, daß die Fruͤchten wegen Mangel an an⸗ 
dern Nahrungsprodukten bis zu einem ſehr ho: 
hen Preis anſteigen moͤchten, „oder daß ſogar, 
wie im Jahr 1771. eine wirkliche Brodtheu⸗ 
rung und endlich ein voͤlliger Mangel entſte⸗ 
hen dürfte, iſt unnoͤthig geweſen, da weder 
der befuͤrchtete allzuhohe Preis der Fruͤchten, 
noch, wofuͤr jeder Gott zu preiſen We hat, 
einiger Nahrungemen gel erfolgt iſt. 


II. Beyſpiel einer ee, 
welche im Wirtembergiſchen zwo volls 
kommen zeitige Fruͤchten, die reiffen 
Saamen enthielten, getragen hat. 


In dem Zinkiſchen oͤkonomiſchen Lexikon 
wird unter dem Artikel, Paſſionsblume, als 
eine beſondere Merkwuͤrdigkeit angefuͤhrt, daß 
zu Stuttgart eine Paſſionsblume in dem Jahr 
1727. ſo wie in dem vorhergehenden, florirt 
und eine Frucht getragen habe, wobey aber 
nicht gemeldet worden ſey, ob auch dieſe 
Frucht vollkommen reif geworden, woran nicht 
unbillig gezweifelt werde. Ich bin ein Augen: 
ah zeug 
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zeug einer ſich ſeither in dem Jahr 1766. 
geaͤuſſerten abermaligen Fruchtbarkeit einer ſol⸗ 
chen Paſſionsblumenſtaude, der Paſſiflore 
cœrulee, Lin. geweſen, und kan alſo das 
zweyte bekannt gewordene Beyſpiel davon an⸗ 
fuͤhren: Die Staude war ein Zoͤgling von ei— 
ner aus Italien gekommenen blauen Paſſions⸗ 
blume. Ein unbekannter Reiſender kam aus 
Italien nach Stuttgart und war im Begriff, 
gerades Wegs in ſein Heimweſen zu gehen. 
Er bekam aber Anlaß, waͤhrend ſeinem kur⸗ 
zen Aufenthalt in dieſer Herzoglichen Reſidenz, 
ſeinen Vorſaz abzuaͤndern und eine neue Reiſe 
vorzunehmen. Da er einige Pflanzen von der 
Paſſionsblume aus Italien mit ſich genommen 
hatte, die er zu Haus pflanzen wollte: fo ſez— 
te ihn ſeine laͤngere Entfernung von ſeinem Va⸗ 
terland ihretwegen in Sorgen, und er entſchlos 
ſich deswegen, ſie in Stuttgart einem Gaͤrt⸗ 
ner bis zu ſeiner Zuruͤckkunft zu uͤberlaſſen, 
der ſie ihm um eine Belohnung inzwiſchen 
verſorgen ſollte. Der Wirth, bey dem er 
ſich auf hielt und mit dem er hieruͤber zu Rath 
gieng, ſchlug ihm den Gaͤrtner Samuel Guͤn⸗ 
J 4 ter 
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ter als einen bekannten ehrlichen und geſchick⸗ 
ten Mann hiezu vor, dem er ſie auch wirklich 
anvertraute. Der ſel. Guͤnter beſorgte ſie 
aufs beſte, und da dieſe Italiaͤniſche Paſſions: 
blumenſtauden gleich im folgenden Jahr eine 
auſſerordentliche Fruchtbarkeit in Tragung der 
Blumen zeigten: ſo ſuchte er ſie durch abge⸗ 
ſchnittene Stuͤckgen Ranken für ſich zu ver 
mehren. Dieſes ſchlug ihm zu Gluͤcke aus, 
und in wenigen Jahren erzog er eine ziemliche 
Anzahl ſolcher jungen Stauden, die er um ſo 
mehr als ſein Eigenthum anſehen konnte, da 
der fremde Reiſende ſich weder in Perſon noch 
durch Briefe bey ihm weiter meldete, oder ihn 
fuͤr ſeine bisher gehabte Bemuͤhung belohnte. 
Der Gaͤrtner ſieng daher an, die von ihm 
erzogene Paſſtonsblumenſtauden an verſchiede⸗ 
ne Liebhaber zu verkaufen, und unter dieſen 
war es auch der ſel. Superintendent Spindler 
in Lauffen, welcher eine erhielt, die nicht nur 
gleich im erſten Sommer bey ihm ſehr viele 
Blumen trug, ſondern zwey von dieſen Blu— 
men ſezten auch wirkliche Fruͤchten an, die fo 
wol zu Anfang des Monats Auguſt vollkom⸗ 
men 
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men reif wurden, als auch gute und zeitige 
Saamenkerne enthielten. Dieſe Fruͤchte hat⸗ 
ten einen ſehr angenehmen ſaͤuerlichen Ger 
ſchmack, der mit einiger Suͤſſigkeit verbunden 
war, und der nach dem Urtheil des Herrn 
Beſizers das Mittel zwiſchen einer Zitrone und 
einer ſuͤſſen Pomeranzen hielt. Der Stand 
dieſer in einem Topf ſtehenden Paſſionsſtaude 
war gegen Suͤden vor einer Lauberhuͤtte, ſie 
hatte den freyen Sonnenſchein vom erſten Auf⸗ 


gang an bis Nachmittags nach zwey Uhr zu 


genieſſen, da er ihr von benachbarten Gebaͤu⸗ 
den entzogen wurde, und der Hr. Superinten⸗ 
dent verpflegte ſie mit der groͤſten Sorgfalt. 
Bekanntlich war auch der Jahrgang 1766. 
warm, es ſtellten ſich durch Gewitter manche 
erquickliche Regen von Zeit zu Zeit ein, und 
die Witterung war allen Gewaͤchſen vorträg: 
lich, ſo daß dieſes Jahr unter die fruchtbarſte 
des 18ten Jahrhunderts billig gezählt zu wer— 
den verdiente, worinn auch vorzuͤglich ein gu⸗ 
ter Wein gewachſen iſt. Dieſer Umſtand 
mag ohne Zweifel vieles zur Anſezung und 
e dieſer ſonſt in unſern Gegenden ſo 
33 ſelte⸗ 
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ſeltenen Früchte der Paffionsftaude beygetragen 
haben, wozu auch dieſes gekommen ſeyn mag, 
daß die Bienen, die unweit davon ihren 
Stand gehabt, und ſich fleiſſig auf den Blu: 
men, wie ich ein Augenzeuge davon geweſen 
bin, eingefunden haben, das Germen mit Auf⸗ 
tragung des männlichen Saamenſtaubs be 
fruchtet haben. Mein Freund, der ſel. Hr. 
Superintendent Spindler, uͤberließ mir zwoͤlf 
Stuͤck von den geſammelten Saamenkoͤrnern 
aus dieſen Fruͤchten, wovon ich ſelbſt 6 in 
Toͤpfe, die ich mit einer guten Erde anfuͤllte, 
ſteckte, und von dieſen giengen § auf. Die 
übrige 6 gab ich dem Aufſeher des Herzogl. 
botaniſchen Gartens in Stuttgart, dem Hrn. 
Martini, der ebenfalls etliche Pflanzen daraus 
erzog. Allein weder die meinige noch die 
Zoͤglinge des Hrn. Martini aͤuſſerten nicht die 
mindeſte Zeichen einiger Fruchtbarkeit weder 
zum Blumen: noch zum Fruͤchte⸗ tragen, 
vielmehr gieng ihr ganzer Trieb auf die Ran⸗ 
ken, die zu einer ungewöhnlichen Länge ans 
wuchſen, und auf Nebenzweige, die häufig 
aus den Ranken, beynahe neben jedem Blatt, 
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hervortrieben. Auf dieſe Weiſe unterhielt ich 
ſie 7 Jahr lang, ohne jemals die Frucht meis 
ner auf ſie gewendeten Arbeit und Pflege zu 
ſehen. Vielleicht haͤtte ich eher meine Abſicht 
mit ihnen erreicht, wenn ich die junge aus dem 
Saamen erzogene Pflanzen ſogleich in ein freyes 
Gartenland verſezt und ſie an unſern Himmels⸗ 
ſtrich anzugewoͤhnen geſucht hätte. Aber da: 
zumal war mir dieſes Mittel noch unbekannt, 
und mir ſiel auch nicht einmal bey, daß es 
auf eine Braſilianiſche Pflanze anwendbar ſeyn 
koͤnnte. In dem lezten Jahr 1774. da ich ſie 
noch unterhielt, haͤtte mich zwar eine Erfah⸗ 
rung belehren koͤnnen, daß ſie eine betraͤchtli⸗ 
che Kaͤlte auszuſtehen vermoͤge. Ich hatte 
noch 3 Stauden in Toͤpfen in einer Kammer 
ſtehen, als den riten des Monats Novem⸗ 
bers eine ſehr heftige Kälte einfiel, die zwar 
bald nachließ, aber ſich am Ende dieſes Mo⸗ 
nats aufs neue einſtellte, wovon das Reaumuͤ⸗ 
riſche Thermometer den 11ten auf 12 Grad un⸗ 
ter Mull, den 23ten aber ſogar auf 132 Grad 
in freyer Luft herabfiel, und wovon die Erde 
in den Toͤpfen, worinn meine Paſſionsſtauden 

ſtun⸗ 
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ſtunden, durchaus wie ein Stein zuſammenfror. 
Und dennoch lidten ſie ſelbſt in den Ranken kei⸗ 
nen Nachtheil davon, ſondern trieben im dar⸗ 
auf folgenden Fruͤhjahr wieder ſo gut ihre 
Blaͤtter, Nebenzweige und friſche Wurzelaus⸗ 
ſchlaͤge, wie in den vorigen Jahren, worinn 
ſie einem ſolchen widrigen Zufall niemalen aus⸗ 
geſezt geblieben waren. Die Ungedult ſo lan⸗ 
ge auf ihre Blumen vergeblich gewartet zu ha⸗ 
ben, hinderte meine Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Erfahrung ihrer Dauerhaftigkeit auch in einer 
beträchtlichen Kälte, und ich rieß fie aus den 
Toͤpfen, um dieſe zu andern Pflanzen zu ge— 
brauchen. 


Der ſel. Martini hatte kein beſſeres Gluͤck 
mit ihnen, und eben ſo wenig wollte es ihm 
gelingen, durch zween Zoͤglinge, die er von 
den Italiaͤniſchen Stauden durch den Gaͤrtner 
Guͤnter erhielt, Fruͤchten zu erziehen. Viel⸗ 
mehr war aller ſein darauf verwendeter Fleiß 
mehrere Jahre hindurch vergeblich. Fleiß, 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit der Menſchen 


koͤnnen nicht immer die vortheilhaften Unmſtaͤnde 
f zu⸗ 
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zuſammen bringen, welche die Natur zu Her⸗ 
vorbringung eines gluͤcklichen Erfolgs zu ver⸗ 
einigen weiß. Wir koͤnnten ihr freylich man⸗ 
che Mittel, deren ſie ſich hiezu bedient, abler⸗ 
nen, wenn wir gerade zur rechten Zeit gegen⸗ 
waͤrtig oder allemal zu dergleichen Beobach⸗ 

tungen aufgelegt waͤren. Aber wie viele Ver⸗ 
richtungen der guten Muter Natur pflegen wir 
auch mit offenen Augen zu uͤberſehen! 


III. Nachricht von einer- im Jahr 1781. 
aus einer Nelkenſaat in Stuttgart 
ausgefallenen ſeltenen und ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Nelke. 


Die Nelkenpflanzung aus Saamen, wel⸗ 
che vermittelſt einer kuͤnſtlichen Befruchtung 
durch den männlichen: und auf die Piftille 
aufgetragenen Saamenſtaub erzogen worden, 
wird ſeit etlichen Jahren her in Wirtemberg 
ziemlich ſtark getrieben und findet immer meh; 
rere Nachahmer, nachdem man von den gluͤck⸗ 
lichen Erfolge dieſes Mittels mehr und mehr 
verſichert wird. Jaͤhrlich fallen ſchoͤne Blumen 
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aus dergleichen Nelkenſaaten aus, die ſich ſo 
wol in Abſicht der ſeltenen und neuen Farben, 
der ſchoͤnen Zeichnung, und der anſehnlichen 
Groͤſe, als auch des ſchoͤnen und runden 
Baues auszeichnen, und die Sortimente vor⸗ 
theilhaft vermehren. Unter andern fiel, neben 
mehreren ſehr ſchaͤzbaren Sorten, eine der ſel⸗ 
tenſten Nelken im Jahr 1781. aus einer fol: ' 
chen Saat einem meiner Freunde in Stuttgart 
aus, die eine beſondere Anzeige verdient. Sie 
hatte eine mittlere Groͤſe von etwas uͤber zween 
Zoll im Durchmeſſer, ſie war wohl und rund 
gebaut, und gieng ohne zu plazen aus der Huͤlſe 
auf, und hatte etwas gezackte Blumenblaͤt⸗ 
ter; aber ihre Farbe war eigentlich das ſon— 
derbarſte, das ihr einen Vorzug vor allen ans 
dern Nelken gegeben hat. Dieſe Farbe war 
ein blendendes, hohes und glänzendes Orange— 
gelb, das ich, ſo viele gelbe Nelken ich auch 
in meinem Leben ſelbſt erzogen und bey andern 
geſehen habe, noch an keiner bemerkt habe. Der 
Glanz, welcher ſich gleich einem Fuͤrniß uͤber 
die Blumenblaͤtter verbreitete, war kein An⸗ 


tung des Grauen, dergleichen fich fonft an den 
roſen⸗ 
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roſenfaͤrbigen oder hoͤher rothen Nelken findet, 
die nach und nach ſich ins Graue oder Kupfer: 
faͤrbige zu veraͤndern pflegt, ſondern war et⸗ 
was eigenes und bleibendes. Am Rand der 
Blätter fand ſich eine kupfergraue gefloffene- 
Zeichnung und in der Mitte derſelben ein ziem⸗ 
lich langer und einen Meſſerruͤcken breiter der⸗ 
gleichen Streifen. Die Blume ſtund auf ei: 
nem ſteiffen Stiel, der ungefaͤhr eine Hoͤhe 
von 13 Fuß hatte. Der Stock hatte nur 
zween Nebentriebe, wovon der eine ſtark genug 
war, einen tuͤchtigen Ableger zu geben, der 
andere war etwas ſchwaͤcher. Der Hr. Beſi⸗ 
zer hob dieſen Stock mit der groͤſten Vorſicht 
aus dem Gartenland, worinn er gepflanzt war, 
und verſezte ihn mit einem ſo guten Erfolg in 
einen Topf, daß die ſchon voͤllig geoͤffnete Blu⸗ 
me nicht nur gar keinen Nachtheil davon er⸗ 
lidte, ſondern auch die nachherige kuͤnſtliche 
Befruchtung annahm und reiffen Saamen 
trug. Das Einſchneiden des Ablegers uͤber— 
ließ er einem hierinn geuͤbten und puͤnktlichen 
guten Freund, der auch dieſe Operation mit 
dem beſten Gluͤck verrichtete. Nun ſchien alles 
| | gut 
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gut mit dieſem ſo vorzuͤglichen Blumenpro⸗ 
dukt zu gehen, der Stock erzeigte ſich geſund 
und der Ableger ſchien zu wachſen. Allein nach⸗ 
dem der Saame zeitig und abgenommen wor: 
den, ließ der Haupiſtock ſowol als der Ableger 
ſeine Blaͤtter ſinken und beedes verdarb. Und 
nun beruht die einzige Hoffnung, viren bes 
daurlichen Verluſt wieder erſezt zu ſehen, auf 
den jungen Pflanzen, die aus dem Saamen 
dieſer vorzuͤglich ſchoͤnen Blume erzogen wor⸗ 
den, und die nun im naͤchſtkuͤnftigen Som⸗ 
mer dieſes Jahrs 1783. floriren werden. Und 
wie ſehr iſt zu wuͤnſchen, daß dieſe Hoffnung 
erfüllt werden moͤchte! 


IV. Derfuche und Beobachtungen an einer 
merkwuͤrdigen Vegetation. Ans den 
Gothaͤiſchen gelehrten Zeitungen und 
deren 65. Stuͤck vom Jahr 1774. 


Dieſe Verſuche ſind ſo merkwuͤrdig und 
koͤnnen zu manchen artigen Nachahmungen 
Anlaß geben, daß ich manchem Leſer eine Ges 
faͤlligkeit zu erzeigen hoffe, wenn ich fie ihm 
hier vorlege, da dieſe Zeitungen von wenigen 
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in unſern Gegenden geleſen werden. Ein ge⸗ 
wiſſer M. Muſtel hat dieſe von ihm gemachte 
Verſuche und Beobachtungen angeſtellt, und 
ſie find in die philoſophiſche Trausactio en im 
15ten Artikel des ıten Th. vom Ozflen Bande 
eingeruͤckt worden. Er hatte verſchiedene 
Straͤuche in Scherben, nahe an die Fenſter 
eines Gewaͤchshauſes, theils von innen, theils 
von auſſen geſtellt. Von jedem ließ er einen 
Aſt durch beſondere Oeffnungen in den Glas⸗ 
fenſtern durchgehen; doch fo, daß die auſſer⸗ 
halb des Treibhauſes in freier Luft ſtehenden 
Staͤmme einen Aſt in demſelben, die inwen⸗ 
dig hineingeſezten dagegen einen einzigen Aſt 
in freier Luft hatten. Einige Zwergäpfelbäus 
me und Mofenbüfche wurden bey dieſen Vers 
ſuchen mitgebraucht. Einige Wochen nach dieſen 
in der Mitte des Jenners gemachten Anſtalten 
fiengen alle Knoſpen der innerhalb des Zreibe 
hauſes ſich befindenden Aeſte an, aufzubrechen. 
Ju weniger als 14 Tagen hatten ſie Blaͤtter, 
und gegen das Ende des Hornungs Schoͤßlin⸗ 
ge von ziemlicher Laͤnge, an welchen ſich die 
jungen Bluͤthen zeigten. Kurz, die einzelnen 
1 a f von 
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von dem im Freien ſtehenden Apfelbaum und 
Roſenbuͤſchen ins Treibhaus gelenkten Aeſte ſa— 
hen eben fo aus, wie ſonſten im Monat May; 
da indeſſen ihre auswaͤrts ſich befindenden 
Staͤmme einem ſo harten Froſt ausgeſezt wa— 
ren, daß ſogar einige Zweige von Kaͤlte ab⸗ 
ſtarben. Es war nicht das geringſte Merk; 
mal von einem Triebe oder Wachsthum aus: 
waͤrts zu ſehen, und gleichwol trieben die ein⸗ 
zelnen hineingetriebenen Aeſte immerfort Bläts 
ter, Schoͤßlinge und Bluͤthen: beſonders hat: 
te der inwendige Aſt des Apfelbaums zu An— 
fang Mays ſchon Früchten, fo groß wie eis 
ne Muskatennuß, und alle andere auſſer dem 
Treibhauſe ſich befindende Aeſte feines Stam— 
mes fiengen um dieſe Zeit erſt an zu bluͤhen. 
Mit einem Wort, kein einziger inwendiger 
Aſt ſchien von dem erlittenen Froſte der aus: 
wendigen Staͤmme etwas empfunden zu has 
ben, ſondern waren eben ſo gut fortgewachſen, 
als wenn ihre Stämme ſelbſt mit im Gewaͤchs⸗ 
hauſe geweſen wären. Umgekehrt waren hin: 
gegen die im Treibhauſe niedergeſezten Staͤm— 
me mit ihren Zweigen in der Mitte des Maͤr⸗ 
zens 
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zens ganz wit Blaͤttern und Bluͤthen bedeckt, 
da die einzelne in freie Luft geführte Aeſte ders 
ſelben denen andern Baͤumen, die im Freien 
ſtanden, ganz gleich waren. Sie ſahen eben 
ſo aus, wie andere im Winter, und zogen 
nicht den geringſten Vortheil von der warmen 
Stellung ihres Stammes und der uͤbrigen 
Aeſte. Es ſcheint, daß aus dieſen Erfahrun⸗ 
gen die Folge gezogen werden koͤnnte, daß kein 
tegelmaͤſiger und allgemeiner Umlauf der Saͤf⸗ 
te in den Baͤumen zwiſchen Stamm und Aeſten 
Statt habe, da die leztere, ſo viel deren im 
Treibhauſe waren, ungemein ſtark trieben, 
und gleichwol ihre Staͤmme mit den andern 
Zweigen in freier Luft in einem Zuſtand von 
Erſtarrung und Unwirkſamkeit da ſtanden, 
und mit Eiß bedeckt waren. Ferner beſtaͤtigen 
dieſe Verſuche noch einen andern Saz, daß 
nemlich jeder Theil eines Baums mit einer ge⸗ 
hoͤrigen Menge Saͤfte verſehen ſey, hinlaͤng⸗ 
lich genug, auch ohne Beyhuͤlfe des Saftes 
im Stamme und den uͤbrigen Aeſten, den er⸗ 
ſten Ausbruch der Knoſpen, Tluͤthen und 
Fruͤchte zu bewirken, wenn fie nur durch 
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die Waͤrme in Bewegung gebracht worden 
find 5). 


Ein anderer Zufall der ſich in der Folge 
dieſer von Hrn. Muſtel angeſtellten Verſuche 
ereignete, iſt nicht weniger merkwuͤrdig, und 
koͤnnte vielleicht bey Behandlung der Frucht: 
baͤume von einigem Nuzen ſeyn. Es hatte 
eine Schnecke die Blumenblaͤtter und Staub⸗ 
faͤden von drey Bluͤthen des einen Apfelbaums 
abgefreſſen, doch ohne den Stempel derſelben 
zu beſchaͤdigen. Zu ſeiner groſen Verwunde⸗ 

rung 


*) Herr Muſtel darf ſich uͤbrigens nicht fuͤr den 
erſten Erfinder dieſer Verſuche halten, Aeſte 
von den in freyer Luft ſtehenden und der kaͤl⸗ 
teren Witterung ausgeſezten Gewaͤchſen in 
ein warmes Gemach durch Fenſter zu ziehen- 
und fie dadurch zum früheren Treiben zu ndͤ⸗ 
thigen. Unſere Bauren und Weingaͤrtner im 
Wirtembergiſchen und in andern Gegenden be⸗ 
dienen ſich dieſes Mittels an denen vor ihren 
Haͤuſern und Wohnſtuben gepflanzten Wein⸗ 
ſtoͤcken ſchon laͤngſt, um frühzeitig im Som⸗ 
mer reiffe Trauben zu erziehen, und ſie ſind 
meiſt nicht ungluͤcklich damit, 
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rung wurden aus dieſen verſtuͤmmelten Bluͤ— 
then Früchte, da der groͤſte Theil der andern 
unbeſchaͤdigten Bluͤthen keine Fruͤchte anſezten. 
Die Schnecke wurde Hrn. Muſtels Lehrmeiſter. 
Er ſchnitt mit der Scheere die Blumenblaͤtter 
von verſchiedenen Apfel⸗ Birn⸗ Zwetſchgen⸗ 
und Kirſchenbluͤthen unten am Kelch ab. Faſt 
alle ſo behandelte Bluͤthen gaben Fruͤchten, 
da indeß die benachbarten unbeſchaͤdigten falſch 
bluͤhten. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
Zerſtoͤrung der Staubfaͤden die Fruͤchten zur 
Fortpflanzung ihrer Art untuͤchtig mache, und 
daß ihrem Saamen der Keim fehlen muͤſſe, 
(wenn ſie nicht von benachbarten Staubfaͤden 
befruchtet werden.) So war es auch hier; da 
Hr Muſtel die Aepfel, deren Blumen blaͤtter 
und Staubfaͤden durch eine Schnecke abgefreſ— 
fen worden, aufſchnitt: fo fand er das Behaͤlt⸗ 
niß der Kerne, wie gewoͤhnlich in der Mitte, 
aber ganz leer und nicht einmal die geringste 
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*) Ich erinnere mich einer ähnlichen Erfahrung, 
die aber keinen Mangel eines fruchtbaren und 
zur 
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| V. Etwas zur Geſchichte der Kartoffeln 
oder Erdbirn, aus Beckmanns Grund⸗ 
fäzen der teutſchen Landwirthſchaft. 


Dieſe Virginiſche Pflanze iſt 1585. als 
die Englaͤnder Virginien entdeckten, nach Eu— 
ropa gekommen, und 1590. von Kaſpar 

; Bau: 


zur Fortpflanzung tuͤchtigen Saamens nach 
ſich zog, ſondern vielmehr das Gegentheil 
und eine reiche Saamen⸗Ernde zur Folge hatte. 
Der ehmalige Stadt: und Amts-Phyſikus 
D. Georgy zu Lauffen im Wirtembergiſchen, 
welcher vor einigen Jahren zu Pforzheim ge⸗ 
ſtorben iſt, wohin er ebenfalls als Phyſikus 
berufen worden, hatte einen von ſeinem Wohn⸗ 
haus in Lauffen entfernten Garten, worin 
er einige Beete mit Saamen⸗Nelken ange⸗ 
pflanzt hatte. Er befuͤrchtete, als ſie zu bluͤ⸗ 
hen anfiengen, daß ihm die Blumen, von 
welchen er doch Saamen erziehen wollte, ge⸗ 
ſtohlen werden kdunten und entſchlos ſich, die 
Blumenblaͤtter von allen Nelken, die er zum 
Saamentragen beſtimmt hatte, ſogleich, wie 
fie ſich öffneten, mit der Scheere abzuſchnei⸗ 
den, ohne jedoch weder die Piſtille, noch die 

Staub⸗ 
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Bauhin beſchrieben worden; doch ſoll ſie ſchon 
im Jahr 1588. in Italien gebaut worden 
ſeyn. Am Ende des ſechzehenden Jahrhun⸗ 
derts wurden die Kartoffeln durch den paͤbſt⸗ 
lichen Geſandten in Holland bekannt. Im 
Jahr 1616. wurden ſie noch als eine Selten⸗ 
heit an der koͤniglichen Tafel zu Paris verſpei⸗ 
ſet. Ums Jahr 1623. brachte ſie der ungluͤck⸗ 
liche Walther Raleigh aus Virginien nach 
Irrland. Von da kamen ſie nach Lancashire 
und von da uͤber ganz England. Im Jahr 
1710. brachte ſie ein Waldenſer Antoine 
Seignoret, ein Koloniſt, ins Wirtembergiſche. 

K 4 Im 


Staubfaͤden zu beſchaͤdigen. Dadurch erreich⸗ 

te er nicht nur ſeine Abſicht, daß ſie ihm 
ſtehen blieben, ſondern er erhielt auch eine 
ungewoͤhnlich reiche Ernde von Nelkenſaamen. 
Ich moͤchte freilich dieſes Verſchneiden der 

Blumenblaͤtter nicht für die einige Urſache dies 
ſer Fruchtbarkeit ausgeben, da ſo mancher an⸗ 

derer vortheilhafter Umſtand dazu das ſeine 
beygetragen haben kan. Inzwiſchen verdient 
dieſe Beobachtung angemerkt und durch wei⸗ 
tere Verſuͤche unterſucht zu werden. 
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Im Jahr 1717. brachte fie der General⸗Lieu⸗ 
tenant von Miltkau, bey ſeiner Ruͤckkunft aus 
Brabant, nach Sachſen, und im Jahr 1720. 
Jonas Alſtroͤm nach Schweden. Sie ſollten 
eigentlich Tartuffeln benennt werden. Denn 
ihr Name iſt aus dem Italieniſchen Tartufo, 
Tartuffo, Tartufolo entſtanden, der tiber 
Holland zu uns gekommen zu ſeyn ſcheint, 
aber in dem Munde der Landleute manche Ver⸗ 
ſtellungen erhalten hat. Im Wirtembergi— 
ſchen werden fie am gewoͤhnlichſten Erdbirn ges 
nennt. In Dieterich Pflanzenreich kommen 
ſie unter dem Namen Erdtuffeln vor. 


VI. Mittel wider die ſchaͤdliche Raupen. 


In der Schweiz, in der Lauſiz und auch 
anderwaͤrts bedient man ſich der Ameiſen, die 
Raupen auf den Baͤumen zu vertilgen, auf 
dieſe Art: Wenn ein Baum voll Raupen iſt, 
fo beſtreicht man feinen Stamm in einiger Ents 
fernung von der Erde mit Theer, und hängt 
einen Sack, den man mit Ameiſen angefuͤllt 
hat, an einen Aſt auf, oͤffnet hierauf den 
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Sack, damit die Ameiſen heraus und auf den 
Baum kriechen koͤnnen. So bald ſie den 
Hunger empfinden, wollen fie, um ſich Nahe 
rung zu ſuchen, den Baum verlaſſen, kom⸗ 
men an den Theer, vor dem ſie ſich fuͤrchten, 
und der ſie wieder zuruͤck zu kehren noͤthiget. 
Nimmt der Hunger bey ihnen uͤberhand, ſo 
fallen ſie endlich die Raupen an und zehren ſie 
alle rein auf. Eine Beobachtung, die ich erſt 
im Monat May des vergangenen Jahrs 1782. 
im Kleinen gemacht, hat mir deſſen Wirkung, 
aber dißmal freylich zu meinem Leid, beſtaͤti⸗ 
get. Ich fand nemlich eine mir noch unbe— 
kannte geſellige Art Raupen auf dem Maß⸗ 
holder, Acer campeftre, in betraͤchtlicher 
Anzahl ſizend an. Ich nahm davon 25 Stuͤck 
mit nach Hauſe, um ſie zur Verwandlung in 
den Schmetterling vollends zu erziehen, und 
um ihnen recht guͤtlich zu thun, verwahrte ich 
ſie in einer Schachtel, in welche ich kleine 
Oeffnungen mach te, damit fie immer frifche 
Luft erhielten, ſtellte die Schachtel vor ein 
Fenſter in die freie Luft, und verſorgte ſie mit 
ihrem gewohnten Futter, den Maßholderblaͤt⸗ 
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tern. Nach ungefaͤhr 3 Stunden wollte ich 
nach meinen neuen Koſtgaͤngern ſehen, und 
wie empfindlich fiel es mir, nicht einen mehr 
im Leben zu finden. Alle waren von Amei— 
fern getoͤdtet, die dieſe Raupen gewittert und 
in groſer Menge ſich in der Schachtel verſam⸗ 
melt hatten. Den meiſten meiner Raupen 
war der Kopf abgebiſſen, andere hatten Wun⸗ 
den am Hals, andern fehlte der Schwanz. 
Ich rottete freilich hierauf auch dieſe Moͤrder 
aus, da ich die Schachtel an dem nemlichen 
Ort ſtehen ließ und ſie mit Zucker darein lock⸗ 
te, wodurch ich in wenigen Tagen nacheinan: 
der den ganzen Schwarm fieng und im Feuer 
ſterben ließ. 


Es erhellet uͤbrigens aus dieſer Erfahrung 
die Zuverlaͤſigkeit des angegebenen Mittels ge⸗ 
gen die Baumraupen, und es iſt deſſen Ge⸗ 
brauch beſonders gegen die ſo ſchaͤdliche Rau⸗ 
pen des Winterſchmetterlings oder der Pha- 
lenz brumatæ anzurathen, weil ſonſt noch 
kein anderes Mittel zu ihrer Ausrottung be⸗ 


kannt iſt. Man darf ſich auch deſſelben ohne 
alle 
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alle Furcht, die aus dem allgemein herrſchen⸗ 
den Vorurtheil, daß die Ameiſen den Baͤu⸗ 
men ſchaͤdlich ſeyen, entſtehen koͤnnte, ſicher 
bedienen. Es iſt zwar an dem daß, wenn 
ein Baum zu kraͤnkeln anfaͤngt, gewoͤhnlich 
eine Menge Ameiſen darauf angetroffen wer⸗ 
den, welches ſich vornemlich an den kleinern 
Bäumen, Pfirſich Kirfchen: Pflaumenbäu: 
men ꝛc. zu ereignen pflegt. Allein hieran find 
die Ameiſen, den einigen Fall ausgenommen, 
wenn fie ihre Wohnung zwiſchen den Wurs 
zeln des Baums oder neben demſelben, oder 
gar in den Gefaͤſſen und Kuͤbeln, worinn 
Orange- und andere auslaͤndiſche Bäume oder 
Gewaͤchſe gepflanzt ſind, aufſchlagen, die Er⸗ 
de dadurch verwuͤhlen, die Wurzeln von der 
Erde entbloͤſen, oder jene an der Rinde zerna: 
gen, unſchuldig, ſondern der Grund der 
Kraͤnklichkeit ſolcher Baͤume liegt in den Blatt⸗ 
laͤuſen, die ſich an den Blaͤttern und an den 
Aeſten ſolcher Baͤume oͤfters in unzaͤhliger 
Menge feſtgeſezt haben, die Blätter ausſau⸗ 
gen und zuſammenrunzeln. Dieſe Blattlaͤuſe 
werden von den Ameiſen begierig aufgeſucht. 


Denn 
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Denn da jene an ihrem After zwey kleine 
Roͤhrgen haben, woraus ſich eine ſuͤſſe und 
honigartige Fluͤſſigkeit ergießt, und wovon ſich 
meiſt ein kleines Troͤpfgen an dem Ende dieſer 
Roͤhrgen anhaͤngt: ſo gehen ſie dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit nach, lecken ſie ab und es geſchiehet nicht 
ſelten, daß die Ameiſen dieſe Roͤhrgen aus 
Luͤſternheit ſelbſt abbeiſſen. Sie fuͤgen den 
Baͤumen ſelbſt keinen Schaden zu, den dieſe 
allein von den Blattlaͤuſen erleiden; und ger 
meiniglich verlaſſen ſie die Baͤume ſogleich, 
als man ſie von den Blattlaͤuſen gereiniget hat, 
welches durch abwaſchen und abbuͤrſten ges 
ſchehen kan. Gleichwol muß an dem Baum 
ſelbſt, oder in der Naͤhe deſſelben, den Amei⸗ 
ſen kein Aufenthalt und keine beſtaͤndige Woh⸗ 
nung, die fie gern in der Erde an deſſen Stam— 
me zu errichten und gleich einem Bau aufzu⸗ 
fuͤhren pflegen, wo ſie eine ſolche Nahrung, 
als die Feuchtigkeiten der Blattlaͤuſe iſt, haͤuf⸗ 
fig antreffen, geſtattet werden. Das beſte Mit: 
tel dagegen iſt wol dieſes, daß man fie in eis 
ner Schachtel, in welche enge und etwas laͤng⸗ 
lichte Loͤcher eingeſchnitten, und die mit dem 

Deckel 
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eckel verſchloſſen, auf dem Boden aber mit 
Zucker beſtreuet oder mit Honig hier und da 
duͤnne beſtrichen werden muͤſſen, zu fangen 
ſuche. Nach und nach wird ſich der ganze 
Schwarm hineinziehen, und alle zwo oder drey 
Stunden kan man die gefangenen entweder in 
einem Gefaͤß mit Waſſer vermittelſt Eintau⸗ 
chens der ganzen Schachtel, die nicht groß 
ſeyn darf, oder mit Feuer toͤdten, indem man 
die geoͤfnete Schachtel, umgekehrt uͤber ein 
Flammenfeuer haͤlt. Nach einer jedesmaligen 
Ausleerung muß aber aufs neue entweder zart 
geſtoſener Zucker auf den Boden der Schach⸗ 
tel geſtreuet, oder etwas weniges Honig duͤn⸗ 
ne aufgeſtrichen werden. Dieſes angefuͤhrte 
Mittel wider die ſchaͤdliche Raupen iſt jedoch 
nur gegen die Baumraupen anwendbar. Wie 
ſind nun auch die gleichſchaͤdlichen Raupen der 
Kohlkraͤuter zu vertreiben? Ich will zwey Mit⸗ 
tel aus der Gazette d' Agriculture vom 
Jahr 1781. Nr. 55. anführen, die allerdings 
eine gute Wirkung vermuthen laſſen. Selbſt 
habe ich noch keine Verſuche damit gemacht, 
weil ich gerad im vorigen Jahr keine Gelegen⸗ 
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heit dazu gehabt habe, indem dieſe Raupen⸗ 
art ſich nicht eingefunden hat. 


In Niederpoitou hat jemand die Ranpen, 
welche die Faͤrberroͤthe abfraſen, folgender Ge; 
ſtalt vertilgt: Er ließ zwey Pfund. Terpentin 
in ſechs Pfund Quellenwaſſer eine Stunde 
lang kochen und dann erkalten. Abends um 
4 Uhr beſprengte er verſchiedene Faͤrberroͤthe⸗ 
Pflanzen mit dieſem Waſſer, und bemerkte 
bald, daß die Raupen getoͤdtet waren. Da ihm 
dieſes Mittel doch zu koſtbar und auch zu weit⸗ 
laͤufig war: ſo fiel er auf folgendes leichteres 
und nicht weniger wirkſameres. Er ſchuͤttete 
nemlich ungefähr 12 Pfund Ofenruß in 50 
Pfund Waſſer, ruͤhrte das Gemiſch binnen 48 
Stunden oft untereinander, kochte hierauf 20 
Pfund Waſſer und goß es nebſt 8 Kannen 
ſtarken Eſſig in gedachtes Gemiſch, und bes 
ſprengte nun ſeine Pflanzen in ſechs Tagen drey⸗ 
mal damit, (oder welches einerley iſt, in zween 
Tagen einmal.) Auf dieſe Art hat er alle Rau⸗ 
pen gaͤnzlich vertilgt, ohne daß es der Faͤrber⸗ 
roͤthe nur das geringſte geſchadet haͤtte, viele 
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mehr iſt ſie ſehr gut fortgekommen, und hat 
reiche Ernde gegeben. Auch bey Obſtbaͤumen, 
die von Raupen verwuͤſtet wurden, hat er das 
leztere Mittel wirkſam und zugleich den Baͤu⸗ 
men unſchaͤdlich befunden. 


Noch ein Mittel wider die Kohl⸗ und 
Krautraupen, das uns die Natur ſelbſt an die 
Hand giebt, und das ich ſchon mehrmalen mit 
dem beſten Erfolg gebraucht habe, will ich 
hier anfügen: Die Kohlſchmetterlinge legen 
im Monat Julius ihre gelbe Eyer auf die un⸗ 
tere oder gegen die Erde gerichtete Seite der 
Blaͤtter nahe zuſammen auf einen kleinen 
Raum, der meiſt kleiner iſt als ein Kreuzer. 
Sie ſind wegen ihrer gelben Farbe leicht zu fin⸗ 
den. Dieſe zerdruͤcke man; und mit einem 
Druck koͤnnen 20, 30 und mehrere kuͤnftige 
Raupen vertilgt werden, da gewoͤhnlich ſo viele 
Eyerchen bey einander angetroffen werden. 
Wem dieſe Verrichtung zu eckelhaft iſt, daß er 
ſie mit dem bloſen Finger nicht vornehmen mag, 
der kan fi ch hiezu eines breiten Hoͤlzgens be⸗ 
dienen. Man kan auch kleine Kinder, die 
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man es bald lehren kan, dazu gebrauchen. 
Freylich wird ein Beſtzer eines Krautbeetes 
oder eines mit Kraut beſezten Ackers, wenn ſei⸗ 
ne Nachbarn nicht auf eben dieſe Weiſe auf die 
vorlaͤufige Vertilgung der Raupen ſchon in ih⸗ 
ren Eyern den Bedacht nehmen wollten, allein 
nicht zurecht kommen, ſondera die in der Naͤ⸗ 
he befindliche Raupen werden ſich in ein fol: 
ches gereinigtes Krautbeet heruͤber ziehen. 

tanche ſolche Nachbarn möchten nun zu einem 
ſolchen Geſchaͤffte, das auf ganzen Aeckern 
ohnehin viele Zeit koſten würde, ſchwer zu ber 
reden ſeyn. Doch es ſoll dieſes Mittel auch 
nur auf kleinen Plägen angewendet werden, in 
Küchengärten und Krautbeeten, die den Woh⸗ 
nungen nahe liegen, wo ohnehin die Raupen 
gemeiniglich die groͤſte Zerſtoͤrung anrichten; 
da fie ſich hingegen in groſen und von den Orts 
ſchaften entfernten Krautpflanzungen ſelten in 
einer beträchtlichen Menge einfinden, oder eis 
nen merklichen Schaden anrichten. In den 
Gärten werden meiſt ſolche Kohlpflanzen ges 
bauet, deren Verluſt immer empfindlicher faͤllt, 

als Carfiole, Werſich, Kohlraben c. Kan 
a man 
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man er retten: ſo iſt ein Mute dazu im⸗ 
mer ſehr ſchaͤzbar. Ä 


VII. Nachricht von einer Blumiſten⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Erfurth und einem durch 
Sn. Med. Doct. und Practicus Joa 
hann Nikolaus Weißmantel, ſonſt 
Schneider, daſelbſt, von derſelben 
ausgegebenen Nelken⸗Verzeichniß vom 
Jahr 1781. 


In Erfurth haben ſich einige Herren in eie 
ne Blumen⸗Geſellſchaft verbunden, die zum 


Endzweck hat, die ſchoͤnſten Blumenſorten, 


theils durch eigene Erziehung, theils durch An⸗ 
kauf aus England, Holland und andern Ges 
genden zu ſammeln, und ſolche andern Blur 
menfreunden um einen wolfeilern Preis und 


in beſſerer Beſchaffenheit, als fie gewoͤhnlich 


aus andern Laͤndern anzukommen pflegen, zu 
uͤberlaſſen. Die erſte Nachricht von dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft hat uns der nunmehrige Hr. Inſpector 
und Oberprediger Schmaling zu Oſterwiek im 
V. Th. feiner Ruhe auf dem Lande S. 46. ꝛc. 


gegeben. Hier in Erfurth, ſagt er, habe ich 
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die Blumiſterey im Ganzen und Groſen gefes 
hen. Die Blumenfreunde in Erfurth haben 
die Provinzen des Reichs der Flora unter ſich 
getheilt, und ein jeder nur eine Art der Blu— 
men vorzuͤglich zu bauen ſich vorgenommen, 
um ſich nicht zu zerſtreuen, ſondern in jeder Art 
was vortreffliches hervorzubringen. Der Herr 
Baron von Piper, Kaiſerl. Rath und Ober— 
poſtdirektor hat die Hyaeinthen und dabey die 
Tulpen; Herr Canonicus Spenla die Auri⸗ 
keln, davon er ſechshundert Toͤpfe zur Parade, 
und noch eine unzaͤhliche Menge im Lande hatte. 
Mir haben ſie die Nelken uͤberlaſſen, und das 
Hefte davon zugewendet, daran ich ein Vers 
gnuͤgen finde und damit ich meinen Freunden 
dienen kan. Der Stamm von der Blumiſte⸗ 
rey meiner Bekannten iſt Hollaͤndiſch, und 
ruͤhret von den Herrn Voorhelm und Schnee— 
voogt zu Harlem her, von denen ſie die erſte 
Anlage dazu erhalten haben, und jaͤhrlich 
noch zukaufen, was neues hervorkommt. Sie 
behalten auch die Namen der Blumen aus dem 
franzoͤſiſchen Catalogo dieſer Herren genau bey, 
den fie jährlich herausgeben, und führen dar⸗ 

über 
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über genaue Regiſter. Man beobachtet die 
Hollaͤndiſche Cultur mit der groͤſten Genauig⸗ 
keit, und giebt ſich damit ungemein viele Muͤ⸗ 
he. Die Erde wird aus den Blumenbeeten 
jährlich ausgehoben, und mit friſcher verwech⸗ 
ſelt. Man hat an einem verborgenen Orte 
des Gartens groſe Magazine von Materialien, 
daraus ſie zuſammengeſezt iſt, und die ſehr gut 
gemiſcht werden. Weil nun die Blumen ſo 
gut gepfleget werden, ſo vermehren ſie ſich 
ſehr, die Gaͤrten werden zu enge, abſonderlich 


da jaͤhrlich neue dazu kommen, und es wer⸗ 


den oft gute Sachen weggeworfen, wenn kein 
Raum fuͤr ſie da iſt. Ich habe daher meinen 
Freunden gerathen, den Blumenliebhabern 
aus ihrer Flor zu überlaffen, darzu fie ſich 
auch verſtanden haben. Der Herr Canonicus 
Spenla hat den Verlag davon uͤbernommen, 
und koͤnnen ſich die Liebhaber von Hyaeinthen, 
Tulipen und Aurikeln an ihn wenden. Es 
iſt ein gedruckter Catalogus von den Sachen 
der Erfurther Blumengeſellſchaft vorhanden, 
darinn auch die hollaͤndiſchen Preiſe angezeigt 
werden, um die Blumen einigermaſen ſchaͤzen 
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zu koͤnnen. Man nimmt es damit ſo genau 
nicht, weil die Blumen in Holland ſelbſt am 
Werth fallen, wenn ſie gemeiner werden und 
andere vortrefflichere hervorkommen. Indeſſen 
kan man fie hier fo gut als aus der erſten Hand, 
aber viel näher haben, und von einem Geiſt— 
lichen, wie der Hr. Cauonieus Spenla iſt, 
vermuthet man noch mehr Aufrichtigkeit, als 
von einem andern. 


Von dieſer Blumiſten⸗ Geſellſchaft giebt 
Hr. D. Weißmantel in der Vorrede des I. Th. 
ſeines im Jahr 1779. herausgegebenen Blu— 
miſten weitere Nachricht, die ich mit ſeinen 
eigenen Worten meinen Leſern vorlegen will. 
Der Grund, ſagt er daſelbſt, zu dieſer Aſſo— 
ciation iſt in Schmahlings Ruhe auf dem Land 
Part. V. zu leſen. Von dort erwähnten Her— 
ren und meiner Wenigkeit wird die Blumiſtik, 
jedem ſein eigen Fach zugeeignet, und zum 
Vortheil der Blumenliebhaber Teutſchlands, 
zur Ehre des Vaterlandes, nicht aber um 
Gewinnſtes willen, (denn wir alle drey haben 
Vermoͤgen und Bedienungen, ſo uns wohl 
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naͤhren und verſorgen) betrieben. Wir zeugen 
ſelbſt und kaufen mit groſen Koſten Blumen 
allerley Gattungen, und geben ſie den Blumi⸗ 
ſten Teutſchlands ꝛc. a) um weit geringere 
Preiſe, als die Hollaͤnder und Englaͤnder, b) 
mit leichteren Transportkoſten, c) mit weni⸗ 
gerem Riſico des Verderbens durch die Wei⸗ 
te ꝛc. des Transports, d) die Staudengewaͤch⸗ 
fe nicht fo geil getrieben u. alſo geſuͤnder als 
die Holländer ie. e) ehrlich und aufrichtig. 
Das Geld alſo, ſo die Herren Blumiſten 
fuͤr dieſen oder jenen Artikel einſenden, wird 
auch redlich zum Beſten, zur Verfeinerung 
und Erhoͤhung dieſes Artikels verwendet. So 
iſt dieß eine Caſſe oder Bank, in die Sie, mei⸗ 
ie Herren Blumiſten, durch ihre Verſchrei⸗ 
bungen bey uns fuͤrs gemeine blumiſtiſche Be⸗ 
ſte einlegen, um dieß oder jenes Blumenfach 
mit erhoͤhen und verfeinern zu helfen, und 
um mit der Zeit, (nach geſchehener Vermeh⸗ 
rung) ſelbſt wieder von dieſer Verfeinerung zu 
profitiren. So habe ich z. E. aus Holland 
Nelkenſenker, das Stuͤck um 1, 2 Dukaten, 
aus England um 1 Guinee und mehr kommen 
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la en, und gebe ſie im Rommel nach geſche⸗ 
hener Verme rung wieder für z. Rthlr. und 
weniger. Gewinnen Sie nicht hierbey, meine 
Herren Blumiſten, wenn Sie zumal obige 
und andere Gruͤnde dazu nehmen? Gleiche 
Pflicht und gleiches Verhalten lieget auch mei: 
nen Herren Aſſociirten ob ). 


In 


*) In mehreren Rezenſionen iſt die Weitlaͤuftig⸗ 
keit und der Vortrag, deren ſich der Hr. D. 
Weißmantel in dieſem J. Th. feines Blumi⸗ 
ſten, worinn er von den Nelken handelt, ges 
tadelt worden. Und freylich muß einem je⸗ 
den Leſer, der Geſchmack hat, beedes auffal⸗ 
len. Inſonderheit waͤre zu wuͤnſchen, daß er 
nie ins Apoſtrophiren verfiele, wovon in obi— 
gem Aus zug ein paar Beyſpiele vorkommen, 
die gar wohl haͤtten vermieden werden koͤnnen. 
Inzwiſchen ertheilt doch das Buch ſelbſt einen 
ſo gruͤndlichen, richtigen und vollſtaͤndigen 
Unterricht von den Nelken und deren Behand— 
lung, daß ihm auch Kenner jene zufaͤllige 
Fehler gern nachſehen, und wuͤnſchen, daß 
es ihm gefaͤllig ſeyn moͤchte, die verſprochene 
Fortſezungen bald nachfolgen zu laſſen. 
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In dem erſten Theil des Blumiſten ſind 
zwey Verzeichniſſe von den Nelken, welche in 
dieſer Blumiſten-Geſellſchaft verkauft werden, 
angehängt. Das erſte enthaͤlt eine umſtaͤndli⸗ 
che Beſchreibung der ausgeſuchteſten und beſten 
Nelken nach ihrer Groͤſe, Bau, Zeichnung, 
Herkunft und Namen. Das zweyte benennt 
ſie nach ihren Namen und meldet den Preis, 
um welchen fie abgegeben werden. Im vori⸗ 
gen Jahr 1782. hat aber Hr. D. Weißman⸗ 
tel zwey Exemplare von ſeinem im Jahr 1781. 
ausgegebenen Nelken-Catalogus an Hrn. Hof 
und Kanzley⸗ Buchdrucker Cotta zu Stutts 
gart geſchickt, von welchen mir einer zugefoms 
men, und aus welchem ich nun meinen Leſern 
das Wichtigſte vorlegen will. Da dieſes Ver⸗ 
zeichniß zween Bogen ausfuͤllt und nur die 
Namen enthaͤlt, aus welchen doch niemand 
die eigentliche Beſchaffenheit der Blume ken⸗ 
nen lernen kan: ſo will ich nur allein die Ru⸗ 
briquen und einige Nelken mit den Preiſen an⸗ 
fuͤhren, um den Raum zu erſparen, und den⸗ 
noch meinen Leſern einigen Begriff von dieſem 
Verzeichniß zu geben. 
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I. Pikotten, Hollaͤndiſche oder Pyramiden 
Zeichnung. 

1) Mit roth. 

Flora, en roſe, groß. f) 1 Rrhlr. 
8 Gr. f 
Role d' Althee , alle Blätter gleich 
gezeichnet, groß extra weiß. 2 Rthlr. 
12 Gr. 

2) Mit violet. | 
Grand Goliath, an diefer iſt Blume, 
Stengel, Knoſpe, alles ſonderbar und 
extra groß. 4 Rehlr. 

3) Mit Purpur. 

Prinzeſſin Henriette, hagelweiß, mit 
roͤchlichem Purpur, geſchnittenem Blatt, 
extra. 5 Rthlr. 

4 Mit braun. 

Brun aimable, 12 Gr. 


5) Mit 


+) Drei Aſterisken bedeuten, daß die Blume den 
Roſenbau habe; zwey ſolche zeigen an, daß die 
Blume innen einen Knopf habe, der aber auf⸗ 
plaze und heraus bluͤhe; einer bedeutet das 
Plazen der Blume. 
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5) Mit afchgrau 
Oraculeuſe, ** das aſcharaue if ans 
fangs roſenroth, eine ſehr ſonderbare 
und ſchoͤne aber ſehr ekle Blume. 3 Rehlr. 
II. Weiſſe Pikotten, mit roͤmiſcher Aden 
1) Mit roth. 
Reine de Neaple. 20 Gr. 
2) Mit violet. 
3) Mit Purpur. 
III. Weiſſe Pikotten, mit gewoͤhnlicher al⸗ 
teur oder gemeiner Zeichnung. 
1) Mit braun. 
Superintendent “ ſchoͤn weiß, mit bey: 
nahe ſchwarz. 6 Gr. 
2) Mit aſchgrau. 
IV. Pikotten, Hollaͤndiſcher oder Pyrami⸗ 
dal⸗Zeichnung mit gelber Grundfarbe. 
1) Roth. 
Clariſſa, mit hoher feuriger Cha- 
meaux Zeichnung, extra. 5 Rıhle. 
2) Violet. 
Apollo. 16 Gr. 
3) Purpur. 
4) Braun. ji 
eh), 
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5) Aſchgrau. 
Julie, ſehr ſauber und ſchoͤn hollaͤn⸗ 
diſch gezeichnet, ein nagelneues Pro: 
dukt vom Jahr 1779. laͤngſt erwartet. 
10 Rthlr. 
V. Pikotten, Chameaux - färbige, 
1) Mit violet. 
The reg enge, ſehr ſchoͤn und ſonder⸗ 
bar. 5 Rthlr. 
VI. Pikotten roͤmiſcher Zeichnung, gelbe 
Grundfarbe. 
1) Violet. 
Pompadour, mit ſtumpfen Blatt, 
2 Kehle, 
VII. Pikotten mit neu teutſcher Zeichnung, 
mit gelber Grundfarbe. 
1) Mit roth. 
Dahlberg, mit Bruͤßler Blatt, Mu⸗ 
ſter in neu teutſcher Zeichnung. 10 Rthlr. 
VIII. Pikott Biſarden, hollaͤndiſcher Zeich⸗ 
nung. 

A. Mit weiſſer Grundfarbe. 
Princeſſe de Chine, roſa, cramoi- 
fin, meiſt mit einem breiten Streif in 
der Mitten, zaͤrtlich. 20 Gr. 


Beau- 
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Beautè fupreme, aſchgrau und puce, 
extra ſchoͤn und auffallend. 10 Rthlr. 
IX. Pikott⸗Biſarden, roͤmiſcher Zeichnung. 
A. Mit weiſſer Grundfarbe. 
Paul Jones, brun, ponceau, mit 
Ranunkelbau, fat ſtumpfblatt, * er: 
tra ſchoͤn und ſelten, ein Produkt von 
1780. 8 Kehle, 
X. Pilon Biſarden, hollaͤndiſcher Zeichnung. 
B. Mit gelber Grundfarbe. 
.. Majeftueux, hochgelb mit roſa & 
cramoiſin, prachtvoll. 6 Rthlr. 
XI. Pikott⸗Biſarden, roͤmiſcher Zeichnung. 
B. Mit gelber Grundfarbe. 
Juno, feu, brun, viel Blaͤtter, ganz 
ſtumpf. 1 Rthlr. 12 Gr. 


XII. Biſarden, gemeiner Zeichnung. 

1) Mit weiſſer Grundfarbe. 
Stiftsprediger, aſchgrau und puce, 
mit frequenter Zeichnung. 5 Kehle, 

2) Mit gelber Grundfarbe. 
Prinzeſſin Louiſe, roſa, cramoifin, 
groß, ſchoͤn. 20 Gr. 


3) Mit 
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3) Mit Chameaux - Grundfarbe. 
Soleil d' or, mit roſa geſtreift. 1 Rthlr. 

4) Gelbe Feuerfaxe. 
Cromwel, mit roth ausgetuſcht, ge⸗ 
ſchnitten Blatt, **“ ſonderbar und 
ſchoͤn. 3 Rebe, 5 

5 Aſchgraue und gelbe Feuerfare. . 

Cicero, mit Kupferfarbe an der Flam⸗ 
me. 16 Gr. 

6) Gelb und kupferfarbene Feuerfaxe. 
Hecla, * mie Purpur, ſehr regulaͤr. 
2 Rthlr. | 

7) Aſchgrau und gelbe biſardmaͤſig ge⸗ 
ſtrichene Feuerfaxe und Biſarden. 

Decus Erford, mit breiten puce 
Streifen, ſo in der Flamme zinnober— 
roth auslauffen, im Pflanzen ſparſam 
und eckel, aber unter allen graugelben 
Biſard⸗Feuerfax artig ⸗colorirten der 
ſonderbarſte und ſchoͤnſte Sonderling. 
5 Rihlr. 

8) Schwarz oder vielmehr das dunkelſte 
Couleur de puce, fo man ſich den⸗ 
ken kan. 

Moh⸗ 
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Mohrenkoͤnig, einfaͤrbig, wenn ſie izt 
aufbluͤhen will: ſo kan man ſich nichts 
ſchwaͤrzeres denken; wird aber an der 
Sonne und beym Abbluͤhen dunkel 
Couleur de puce, verträgt weder Re⸗ 
gen noch Thau in der Flor, und iſt 
ſehr eckel im Pflanzen. 

1. Englifche Anglieren, Bandblumen, Du⸗ 
bletten, zweyfarbige „ ſonſt auch Pa- 

nachèes genannt, alle mit 2 
Grundfarbe. 

1) En couleur de chair oder blaß⸗ ke. 
Rofe fuperfin *** geſchnitten Blatt, 
extra. 2 Rthlr. 

2) En Roſe. 
Beaux rubis, mehr Zeichnung als 
Grundfarbe, hoch rofa, ſehr diſtin⸗ 
guirend. 1 Rthlr. 8 Gr. | 

3) En feu, 

Feu Auftral*** extra weiß. 4 Rihlr. 

4) En incarnat, 
Buiſſon ardent, * ſehr groß. 1 1 Athle. 

5) En cramoiſin. 


" Cerl- 
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Ceriſe triumphante, * geſchnitten 
Blatt, fuͤr eine kirſchenfarbene ſehr 
weiß und ſehr ſchoͤn. 3 Rthlr. 

6) En purpur oder blaulicht braun. 
Goth , 1 Nile. 

7) En brun. 

Brun en fond blanc *** 4 Kehle, 

8) En violet. 

Gabriele, “ ſehr fein. 3 Rthlr. 
II. Engliſche Biſarden, alle mit weiſſer 
Grundfarbe. 

1) En couleur de chair & roſe. 

2) En couleur de chair & viol. 
Hippokrates, die frequenteſte Zeich⸗ 
nung, ſo man ſich denken kan, und 
doch dabey hagelweiß **“ Bruͤßler 
Blatt, ohne zu plagen, eine auffers 
ordentlich ſchoͤne Blume. 10 Rthlr. 

Neuton rectifie *** mit hellblau. 
2 Rthlr. 20 Gr. | 
Großfuͤrſtin, ſchoͤn. 1 Rthlr. 

3) En couleur de chair & purpur. 
Maitre par tout, in eigener Bau⸗ 
art. 5 Rthlr. 

4) En 


\ 
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4) En rofe & viol. ö 
Delila, * 1 Rthlr. 8 Gr. 
Arſinoë, gemiſchter Bau, ſchoͤn. 
1 Kehle, 12 Gr. 
Actœon, Phaser Bau, ſchoͤn. 
1 Kehle. f 
5) En roſe & purpur. 
6) En roſe & brun. 
7) En feu & brun. 
Mars ſehr groß. 20 Gr. 
8) Feu & cramoiſin. 
Grand Auguſt *** extra in allem 
Betracht. 10 Rthlr. 
) Incarnat & brun. 
10) En feu & noir. 
11) En cramoiſin & roſe. 
12) Incarnat & cramoiſin. 
13) En cramoifin & couleur de 
chair. 
14) Feu & purpur. 

III. Bandblumen mit gelber Grundfarbe. 
Miltiz mit couleur de chair, ges 
ſchnittenem Blatt, mit Roſenbau, 
eine jungferliche Schönheit. 5 Rthlr. 

IV. Eng⸗ 


\ 
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IV. Engliſche Biſarden. 

1) Mit aſchgrauer und rother Zeichnung. 
Die Staaten von Amerika, Stumpfs 
blatt, Roſenbau, ſehr ſelten, ſon— 
derbar und neu, man kan nicht ſagen, 
um der Farbenmiſchung willen, ſchoͤn, 
doch extra. 10 Rthlr. 

2) Mit aſchgrau und puce. 

Helikon. 5 Rrihlr. 


Die Preiſe ſind freilich ſehr hoch ange— 
ſezt; inzwiſchen iſt der Verlag und der weitere 
Aufwand das Jahr hindurch anch koſtbar. 
Herr D. Weißmantel erleichtert uͤberdiß den 
Ankauf dadurch, daß er die Ableger auch im 
Rommel verkauft, wie er ſich hieruͤber folgen⸗ 
dermaſen erklaͤrt: 

Von dieſen ſchoͤnen Sorten werden vers 
laſſen, | 
1) als Stuͤckblumen, d. i. wenn dem 
Beſizer die Namen oder Numern vorgeſchrie⸗ 
ben werden, jede vorgeſchriebene Sorte um 
ihren dabey ſtehenden Preis. 


2) Als 


ume ⸗Geſellſchaft in Erfurt. 177 


| 2) Als Rommelblumen, d. i. wenn der 
Beſi izer die Sorten ſelbſt waͤhlet und beſimmt, 
das Duzend oder 12 Stuͤcke. 


ites Sortiment „im go 5 ae im 
Fruͤhjahr 6 Thl. 
2tes Sortim. im Herbſt 4 ZU. im Seife 
jahr. 4 Thl. 16 ggr. 
3tes Sortim. im Herbſt 3 Thl. im Fruͤh⸗ 
jahr 3 Thl. 12 gr. 
Ilco Stuͤck, 100 Sorten, (aber nicht 


unter 100 Sorten) im Herbſt 7 Louisd' or, 
Fruͤhjahr 8 Louisd'or. 


Nota. Bey denen Duzenden verſteht 
ſich, daß jedes 1 Duzend halb klargeſtrichene, 
halb breitgeſtrichene ſind, oder halb Pikott, 
und halb Pikott⸗Biſarden, halb Doubl. und 
Engl. Biſarden. Wer eine dieſer Gattungen 
ganz ausmerzet und z. E. gar keine breitgeſtri⸗ 
chene Pikotten und Pikott⸗Biſarden haben 
will, oder umgekehrt lauter breitgeſtrichene 
und gar keine klar eee , ein ſolcher Liebe 

; M | haber 
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haber zahle fuͤr ein ſolches 1 Duzend die Half; 
te mehr als Rommelpreis, z. E. ſtatt 6 Thlr. 
zahlt er ſodann 9 Thlr. c. 


Diß ſey zur etwelchen Nachricht von die⸗ 
ſem Inſtitut genug, wozu ich nur noch hin: 
zufügen will, daß das Geld nach ſaͤchſiſchem 
Curs bezahle werden muͤſſe. | 


Vielleicht werde ich in einem der kuͤnfti⸗ 
gen Stuͤcke dieſes Journals den Liebhabern 
der Nelken in Schwaben eine naͤhere und un: 
gleich wohlfeilere Quelle eröffnen, zu gleichs 
ſchoͤnen und gleich » ſeltenen Nelkenſorten ges 
langen zu koͤnnen. 


VIII. Nachricht von einer Erfindung, 
Gartengewaͤchſe zu trocknen. 

In dem aten Stuͤck des Magazins des 
Buch: und Waugh fuͤrs Jahr 1781. 
S. 


/ 


— 
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richten angefuͤhrt, daß die Herren Graͤfer 
und Beſſel in London ein Mittel erfunden 
haben, alle Arten Zugemuͤſe Jahre lang fo 
aufzubehalten, daß, wenn ſie gekocht werden, 
ſie den gruͤnen am Geſchmack gleich kommen 
und ihre nährenden Eigenſchaften behalten. 
In dem gten Stuͤck eben dieſes Jahrgangs 
S. 718. wird die weitere Nachricht ertheilt, 
daß fie nunmehr ihr Waarenlager geoͤffnet, 
und ſolche nach ihrer Art zubereitete und ge⸗ 
trocknete Zugemuͤſe zu nachfolgenden Preiſen 
verkaufen: Ein Pfund Kohl, welches fuͤr 
12 bis 16 Perſonen zureicht, wenn man 
nemlich ſo viel auf jeden rechnet, als ein 
Mann bey einer Mahlzeit Gemuͤſe zu eſſen 
pflegt, koſtet 2 Schillinge; Seraje, das Pf. 
4 Schillinge; gelbe Wurzeln oder Ruͤben, 
Paſtinaken, Blumenkohl, 5 Schillinge das 

M2 Pfund; 
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Pfund; Schminkbohuen in blechernen Buͤch⸗ 
fen , die ein Quart halten, 5 Schillinge; 
gruͤne Erbſen 10 Schillinge; graue Bohnen, 
5 Schillinge das Quart; Peterſilien und 
Fenchel, 10 Schill. 6 Pfenn. oder eine 
halbe Guinee das Pfund. Ein Pfund 
Spinage, und ein Quart Schminkbohnen 
reicht für wenigſtens 12 Perſonen zu, und 
das nemliche Verhaͤltniß findet bey den uͤbri⸗ 
gen Gemuͤſen Statt. Sie werden, nach⸗ 
dem die Zubereitung geſchehen, getrocknet 
und in Kiſten gepackt. Admiral Darby's 
Flotte, ſo wie verſchiedenen andern Schiffen, 
die eine lange Seereiſe zu machen haben, 
iſt eine groſe Menge dieſer zubereiteten Ve⸗ 
getabilien zum Verſuch mitgegeben worden. 


An⸗ 


en 
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| a des Zerausgebers. 


In Teutſchland iſt der Gebrauch, dieſer⸗ 
ley Zugemuͤſe zu trocknen und auf den Win⸗ 
ter, vornemlich aber fuͤr ſpaͤte Fruͤhjahre, 
aufzubewahren und alsdann zu verfpeifen , 
wenn der in Gewoͤlben und Kellern aufbe⸗ 
haltene Vorrath aufgezehret iſt, ſchon lange 
bekannt und in Uebung, und es ſcheint aller: 
dings, daß die Herren Graͤfer und Beſſel 
dieſes Mittel den Teutſchen abgeborgt haben. 
Selbſt die Portion von ſolchen getrockneten 
Gemuͤſen, welche fie auf eine Perſon rech—⸗ 
nen, iſt die nemliche, die unſere Koͤchinnen 
auf eine Perſon zurichten, z. E. von getrock⸗ 
netem Werſich und Winterkohl, 2 Loth. 
So kan leicht eine in Teutſchland wenig ge⸗ 
achtete Erfindung dem Auslaͤnder ein Hand⸗ 
lungs- Artikel werden, der ihn reich macht. 
Vielleicht iſt ihnen nicht bekannt, daß die 

„ weiſſe 
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weiſſe Ruͤben wie Saucıkgaut eingemacht 
werden koͤnnen, die ſich wohl erhalten und 
vortrefflich ſchmaͤcken, ſonſt wuͤrden ſie eben⸗ 
falls und um fo eher auf dieſen Artikel ver: 
fallen ſeyn, da das Sauerkraut ſich als ein 
ſo wirkſames Mittel gegen den Scharbock 
der Seefahrenden erwieſen hat, und eine glei⸗ 
che Wirkung von den eingemachten Ruͤben 
zu hoffen waͤre. 


* 


ngen einiger Druckfehler 
im erſten Stück. 


Seite 32. nach der loten Linie fehlt 
23) Stangen, Levkoien. „ 


— ein II. del. der vor dem Wort Serben. 


— 109. leſe. man cramoiſin in hatt. car- 
ER 11 moiſin. | Aung 


N 
* 


wi: 1855 — 15. iſt uch dem Wort einige, 
das Wort Tage aus gelaſſen.⸗ 


| — 53. — 22, muß nach dem Won Der 
quemlichkeit, nicht dag 
werden. 


in 96x: — 15. iſt vor 9 7 Worten diß 
Re 3 kan ꝛc. das erſte RE der 
| parentheiis ausgelaſſen. 


e 3. leſe man ſtatt elke, 


7 ehe 


Ver⸗ 


1199. 


S armen unnnnammen . 


Verzeichniß einiger Bücher, welche bey dem 
Verleger dieſes Garten- Journals ebens 
falls zu haben ſind. 


0 g * 

Auszüge oͤkonomiſch⸗phyſikaliſche aus den beſten 
Schriften die zur Naturlehre, Haushaltungs⸗ 
kunſt, Policey Cameral und andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten gehören, 10 Bände, nebſt Regiſter uͤber das 
ganze Werk, 8. 17581770. 

Bouwinghauſen F. M. F. von Baumerdde Anwei⸗ 
ſung die Pferde beſſer und nuͤtzlicher als bisher 
zu beichlagen , nebft den Krankheiten des Hufe 
und der Art ſolche zu heilen, zum Gebrauch der 
gemeinen Schmide, mit 5 Kupfertafeln, 8. 
1781. 

Campomanes Don Pedro Rodriguez, Abhand⸗ 
lung von Unterſtuͤzung der gemeinen Induſtrie 
in Spanien, 8. 1778. 

Einleitung kurze zur usgaltumgetunft bey der 
Theurung, worinn die vernehmſten Mittel und 
Anſtalten derſelben zu begegnen angezeigt wer⸗ 
den, 4. 1771. 

Forſt⸗Fiſch⸗ und Jagdlericon vollſtaͤndiges, in wel⸗ 
chem alle dahin gehörige Kunſtwoͤrter erklaͤrt wer⸗ 
den ꝛc. 4 Theile, 8. gr. 1772. 1780. 

Forſter Joh. Reinh. und Georg Beſchreibungen der 
Gattungen von Pflanzen auf einer Reiſe nach 
den Inſeln der Euͤdſee, geſammelt in den Jah⸗ 
ren 17721775. mit Kupfern, uͤberſetzt durch 
J. S. Kerner, 4. 1779. 


Journal 


fuͤr die 


G arkenkn Ust, 


welches 


eigene Abhandlungen, Auszuͤge und Urtheile 
der neueſten Schriften, ſo vom Gartenwe⸗ 
ſen handeln, auch Erfahrungen und 
Nachrichten enthaͤlt. 


Zweytes Stuͤck. 
Stutgart, 


bei Johann Benediet Mezler. 
1 7 8 3. 


} 6 AN Wr 
1 Nenn 
AST A 7 > IM e 


i, 


Innhalt des zweyten Stuͤcks. 


Abhandlungen. 
J. Allgemeine Bemerkungen uͤber die Verbeſſerung 
und Veredlung der Gartengewaͤchſe. S. 183. 
II. Von der Aurikel. S. 216. | 
III. Von der Cultur der Hyacinthen. S. 251. 
IV. Vom Spargel. S. 272. 
V. Bücher = Anzeigen. 
1. J. S. Kerners, Fundhe nb aus dem 
Pflanzenreich. Is 2. 3. Wei 1781—1783s 
S. 285. 


2. Joh. Georg Wothmanns, Garten⸗Cate⸗ 
chiſmus für Landleute. Leipz. 1783. S. 296. 

3. D. Franz Joſeph Maͤrters, Vorſtellung ei⸗ 
nes dkonomiſchen Gartens, nach den Grund⸗ 
fügen der angewandten Botanik. Wien 
1782. S. 303. 

4. Georg Heinrich Borowski, Almanach fuͤr 
alas Landwirthe, aufs Jahr 1783. S. 312. 


VI. Er⸗ 


Innhalt. 


VI. Erfahrungen und Nachrichten, die die Gaͤrt⸗ 
nerey betreffen. 
1. Eine beſondere Befruchtungsart der Kal- 
reuteria procumbens.. S. 322. 


2. Vorſchlag, wie die Nelkenableger an ent⸗ 
fernte Orte ſicher verſchickt werden konnen. 
S. 327. 
3. Mittel wider einige den Pflanzen ſchaͤdliche 
Inſekten. S. 320. nee; 
4. Nachricht von einem Vorhaben, Nelken⸗ 
blätter in Kupfer geftochen und illuminirt 
herauszugeben. S. 335. 
5. Nachricht von einer neuen Obſtſorte. S. 337. 
6. Anzeige von einer ſehr nuͤzlichen und von 
Geſchmack angenehmen Zwiebelſorte. S. 345. 
7. Nachricht von einer Blumenhandlung in 
Bunzlau in Schleſien. S. 350. 
38. Benuzung des unzeitigen Nelkenſaamens. 
S. 352. 
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I. Allgemeine Bemerkungen 
uͤber die Verbeſſerung und Vered⸗ 
lung der Gartengewaͤchſe. 


| M⸗ hat ſich von langen Zeiten und 
5 ſchon ſeit ein paar Jahrhunderten 
her viele Mühe gegeben, den Nahrungsmit⸗ 
teln, welche die Menſchen aus dem Pflanzen⸗ 
reich beziehen, eine groͤſere Vollkommenheit 
zu verſchaffen, ſie auf mancherley Weiſe zu 
verbeſſern, zu veredlen und dem Gaumen 
ſchmackhafter und angenehmer zu machen. Die 
Gartenkunſt hat es hierinn ſo wol, als mit 
denen Gewächſen, die nur groͤſtentheils zum 
Vergnuͤgen oder zur Zierde in den Gaͤrten un⸗ 
terhalten werden, fo weit gebracht, daß fie die 
mehreſte dergleichen Gewaͤchſe nach und nach 
ſo ſehr zu veraͤndern gewußt, daß man ihre 
r an ihnen nicht mehr zu finden 
N weiß, 
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weiß. Das groͤſte Verdienſt um dieſe Ver⸗ 
edlung der eßbaren Pflanzen und der Blu— 
mengewaͤchſe haben: ſich unſtreitig zuecft-und 
vornemlich die Hollaͤnder erworben. Die Eng⸗ 
laͤnder, welche ſich in den neuern Zeiten mit 
der Küchen: oder Gemuͤſegärtneren ebenfalls 
ſehr beſchaͤfftigen, haben fpäter angefangen, ſich 
damit abzugeben. Der Hr. Profeſſor Hirſch⸗ a 
feld ſagt in ſeinem Gactenkalender auf das Jahr 
1782. Noch im Anfang des loten Jahrhun⸗ 
derts hatte man in England, das jezt halb 
Europa auch durch den Kuͤchen gartenbau übers 
trifft, noch keine Salatkraͤuter, keinen Kohl, 
keine weiſſe Ruͤben, keine Mohrruͤben, noch 
andere ſolche. Gemuͤſe; wollte man ſolche ge 
nieffen , fo wurden fie aus Holland und Flan⸗ 
dern verſchrieben. Heinrich VIII. ließ aus den 
Niederlanden einen Gaͤrtner kommen, der für 
er Tafel Salat bauete. 


Holland hat übrigens Teutſchland mit un⸗ 
fern mehreſten Gemuͤſepflanzen, fo wie mit 
Blumengewaͤchſen, von langen Zeiten her ver⸗ 
Ren, und, da die 108 Gärtner: ſich 

— deinen 
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einen bentochtlichen Gewinn dadurch verschafft 
und einen ordentlichen und ſehr eintraͤglichen 
Handlungszweig daraus gemacht, haben ſie 
ſich alle Muͤhe gegeben, neue Erfindungen in 
der Gaͤrtnerey zu machen, und jaͤhrlich neue 
Produkten in der Gemuͤſe- Blumen: und 
Baumgaͤrtnerey hervorzubringen. Dadurch 
ſind nun die zur Nahrung und zum Vergnuͤ⸗ 
gen dienende Pflanzen auf eine beträchtliche 
Menge vermehrt worden. Boͤrhave hat nur 
an Salatſorten mehr als fuͤnfzig gezahlt, und 
er hat nicht zu viel geſagt, da nur an einem 6 
Ort, wo auch die Gaͤrtnerey nur maͤſig getrie⸗ 
ben wird, leicht ſo viele Arten aufgezaͤhlt wer⸗ 
den koͤnnten, wenn man alle Varietaͤten von 
dieſem ſo allgemein beliebten und ſo erfriſchene, 
den Nahrungsmittel nachſuchen und ſammlen 
wollte. Man kan ſich noch mehr von der grot f 
8 ſen Anzahl ſolcher Gewaͤchſe uͤberzeugen, wenn 
man die Verzeichniſſe „ welche die hollaͤndiſche 
Gärtner alle Jahre auszugeben pflegen, durch⸗ 
ſiehet. Die Englaͤnder, welche auf alle Hand⸗ 
lungsartikel fo aufmerkſam ſind, haben den 
8 die Vortheile, die ſich dieſe aus 
N 2 der 
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der Gaͤrtnerey zu verſchaffen gewußt, abge: 
lernt. Nun wetteifern fie nicht nur mit die⸗ 
fen, ſondern uͤbertreffen fie auch darinn; und 
Teutſche, Franzoſen und Italiaͤner ſchicken die⸗ 
ſen Inſulanern, fuͤr deren guten Geſchmack 
man nun einmal eingenommen iſt, ihr Geld 
fuͤr ihre aus⸗ und innlaͤndiſche Baͤume, fuͤr 
ihre Anglieren, (Nelken) fuͤr ihre Aurikeln, 
Primuln und ihre Gemuͤſegewaͤchſe ⸗Saamen 
in anſehnlichen Summen zu. 


- Könnten die Teutſchen ihr angewohntes 
Vorurtheil, daß nur das, was auslaͤndiſch 
iſt, ſchoͤn, gut und nuͤzlich ſey, ablegen: ſo 
wuͤrden ſie ihr Geld behalten, und in ihrem 
ſo geſegneten und fruchtbaren Boden alles, 
was fie aus Holland oder England mit fo gros 
| ſem Geldaufwand verſchreiben, ſelbſt eben fo 
gut, wo nicht beſſer, erziehen koͤnnen. Das 
von geben uns Hannover, Hamburg, Erfurt, 
Nuͤrnberg, Ulm ꝛc. die uͤberzeugendſte Beweis 
fe, wo bereits mit ſelbſt erzogenen ausländis 
ſchen Bäumen, Saͤmereyen, Obſtbaͤumen und 
Blumengewaͤchſen der betraͤchtlichſte Handel 
getris⸗ 
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getrieben wird. Allein da Teutſchland in ſo 
viele Provinzen und Herrſchaften getheilt iſt: 
ſo geht doch immer noch, eigentlich zu ſagen, 
das Geld auſſer Lands, das z. B. nach Hans 
nover fuͤr auslaͤndiſche Bäume, nach Ham: 
burg fuͤr Blumengewaͤchſe, oder nach Erfurt, 
Ulm und Nuͤrnberg ꝛc. fuͤr Saͤmereyen aus 
dieſem oder jenem Fuͤrſtenthum verſchickt wird. 
Es ſollten daher in jeder beſondern Landſchaft 
eigene Gewaͤchs⸗ und Saamenhaͤndler ſich be⸗ 
muͤhen, ihre Pflanzen und Saͤmereyen ſelbſt 
zu erziehen und ihre Landsleute damit zu ver⸗ 
ſorgen. Das wuͤrde einem manchen unter neh⸗ 
menden Mann, der hiezu das erforderliche 
Vermoͤgen und Geſchick hätte, ein reichliches 
Auskommen verſchaffen, und er wuͤrde auch 
andern, die er als Gehuͤlfen zu einem ſolchen 
Geſchaͤffte brauchte, zur Nahrung dadurch ver⸗ 
helfen. Doch diß wird fuͤr manche Provin⸗ 
zen Teutſchlands noch eine geraume Zeit ein blo⸗ 
ſer patriotiſcher Wunſch bleiben, der vielleicht 
niemals in Erfuͤllung kommen duͤrfte. Inzwi⸗ 
ſchen ſollte ſich ein jeder Liebhaber der Gartne⸗ 
ren ſelbſt zu helfen, ſeine Gewaͤchſe aus Saa⸗ 
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men zu erziehen and fie zur beſimoͤglichſten Boll 
kommenheit zu bringen ſuchen, fo weit es ſei— 
ne mehr oder weniger eingeſchraͤnkte Umſtaͤnde 
zulaſſen. Man hat hiebey vornemlich auf 
dreyerley Abſichten ſeine Aufmerkſamkeit und 
ſeine Bemuͤhung zu richten, daß man nemlich 
die einmal beſtzende bereits veredelte Gewaͤchſe 
in ihrem vollkommenen Zuſtand erhalte, die 
minder vollkommene verbeſſere und auch neue 
vorzuͤgliche theils eßbare theils zum Vergnügen 
dienende oder auch auf andere Weiſe nuͤzliche 
Gewaͤchſe zu erziehen trachte. Wie dieſes an⸗ 
gegriffen werden muͤſſe, daruͤber will ich nun 
meine Gedanken kuͤrzlich eröffnen. 


Man muß die Pflanzenſor ten, deren 
vorzuͤgliche Güte durch unfere Erfah⸗ 
N rung ſchon entſchieden iſt, in ihrem ver⸗ 
edelten Zuſtand zu erhalten trachten. Die⸗ 
ſes iſt nun nicht ſo leicht, als mancher den⸗ 
ken möchte, und es gehöre dazu eine genaue 
und auf Erfahrung gegruͤndete Kenntniß der 
Pflanze ſelbſt, ſo wie ihrer Behandlungsart 

in Abſicht auf die Erde, in welche fi ie gepflanzt 
wer⸗ 
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werden e der Lage gegen Luft und Sonne; 
die fie zu einem gedeyhlichen Wachsthum ers 
fordert, ob ſie feucht oder trocken gehalten, ob 
ſie fruͤher oder ſpaͤter angepflanzt werden müffe, 


ob fie einen ſtark⸗ oder maͤſig? oder gar nicht 


mit Miſt gedungten Boden erfordere, was 
fuͤr Vortheile zu Erziehung ihres Saamens 
angewendet werden muͤſſen, was fuͤr Nach⸗ 
theile dieſer Saamenerziehung entgegen ſtehen, 
und wie ſie vermieden werden koͤnnen ꝛc.? Wie 
noͤthig überhaupt hier eine der Natur der Ge 
waͤchſe angemeſſene Behandlung und Pflege 
ſey, belehret uns oft genug die verdruͤßliche 
Ausartung unſerer beſten Gemuͤſepflanzen, 
Obſt⸗ und Blumenſorten. Ich glaube mit 
Ueberzeugung und aus vielen eigenen Beob⸗ 
achtungen und Erfahrungen behaupten zu koͤn⸗ 
nen, daß unſere veredelten Gewaͤchſe eine eige 
ne Anlage zu dieſer Ausartung, oder, um 
mich eigentlicher auszudruͤcken, zum Zuruͤckkeh⸗ 
ren in ihren urſpruͤnglichen und natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtand haben, und ſie werden von Jahr zu Jahr 


dieſer Neigung zu Folge vor unſern Augen ab⸗ 
| an kleiner, ungeſchlachter und ſchlechtet 
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werden, wenn wir ihnen nicht gleich fruchtba⸗ 
re Nahrung geben, oder es nur an der erfor— 
derlichen Pflege bey ihnen ermangeln laſſen. 
Die Hollaͤnder ſchicken uns bekanntlich ſehr 
maſte, ſtark getriebene und geile Pflanzen, 
Wurzeln und Zwiebeln; aber ſie dauren nie 
lange bey uns in dieſem luxurirenden Zuſtand, 
ſondern verlieren ſchon in dem naͤchſtfolgenden 
Jahr ihren fetten und maſten Trieb. Daß 
aber hieran unſere weniger treibende Erde, die 
wir ihnen gewoͤhnlich geben, ſchuldig ſey, be⸗ 
weiſet die Erfurter Blumiſtengeſellſchaft, wel— 
che ihre hollaͤndiſche Blumengewaͤchſe mit einer 
ungemein ſorgfaͤltig zubereiteten und nahrungs⸗ 
reichen Erde verſehen, und damit Pflanzen 
und Blumen in einer vorzuͤglichen Vollkom⸗ 
menheit erhalten. Der Hr. Inſpektor Schma⸗ 
ling giebt von der Bereitung dieſer Erde in 
dem III. Th. ſeiner vermiſchten Schriſten aus 
der muͤndlichen Belehrung eines ſeiner Erfur⸗ 
ter Freunde folgenden Unterricht. Zuerſt, heißt 
es S. 71. warne ich alle Blumenfreunde fuͤr 
allzufetter und hiziger Erde, womit: fie den. 
Gewaͤchſen bisweilen eine Wohlthat zu erzeigen 
ö 5 ver 
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vermeynen. Es iſt wahr, daß ſie davon an⸗ 
fangs luxuriren, allein bald darauf folget die 
Faͤulniß und der Tod. Indeſſen iſt dieſe An⸗ 
merkung nicht ſo zu verſtehen, als ob die ma⸗ 
gerſte Erde die beſte waͤre. Denn Nahrung 
will ein jedes Gewaͤchs haben; und je beſſer ſo 
wol das Maas als die Güte derſelben getrof⸗ 
fen wird, deſto vollkommener wird daſſelbe. 


Ich bereite meine Erde nach der bewaͤhrt 
gefundenen Erfahrung aus folgenden Stüden: 
4) Kühmift, darunter kein Stroh ift, welches 
Moder hervorbringt. Derſelbe hat die nörhige 
Fettigkeit zur Nahrung der Blumen, und wis 
derſteht am kraͤftigſten dem Salpeter. (Dieſe 
leztere Behauptung wird wol nicht ganz ges 
gruͤndet ſeyn, und was ſchadet etwas Salpe⸗ 
ter unter der Erde, wenn er in geringem Maas 
der Erde beygemiſcht iſt? Verſuche, die ich 
hieruͤber angeſtellt, haben mich vielmehr ſeine 
Nuzbarkeit belehrt. Freilich wohlverſtanden, 
daß unter einen Topf voll Erde nur eine ge⸗ 
ringe Quantität gemiſcht werden duͤrfe.) 
2) Gebrauchte Gerberlohe, oder kohballen. 
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Wenn dieſe voͤllig verfault ſind, ſo geben ſie 
eine ungemein lockere Erde, welche unſchaͤdlich 
iſt, weil die Schaͤrfe (durch den Gebrauch 
zur Gaͤrberey) bereits herausgezogen iſt. Die 
Baumerden und andere verfaulte Sachen zie⸗ 
hen gern Roſt und Moder nach ſich. (Nur 
alsdann, wann ſie noch nicht voͤllig zur Erde 
verfault ſind.) 3) Schwarze gute Gartenerde 
von der Oberflaͤche, welche eine Conſiſtenz 
giebt, und von der Luft und Sounenſtralen 
gehörig durchdrungen iſt. Die Maulwurfs, 
haufen, die man zu gebrauchen pflegt, und 
auf den Wieſen zuſammen ſcharret, werden 
aus der Tiefe herauf geholet, und ſind ganz 
unfruchtbar. (Nicht ſo tief, als ſich der Freund 
des Hrn. Schmalings vorſtellen mag, oder daß 
der Maulwurf nur unfruchtbare Erde aufſto⸗ 
fen ſollte. Er haͤlt ſich nicht einmal in einem 
unfruchtbaren Feld auf, und ſeine Nahrung, 
die in Wurzeln und Inſekten beſtehet, und die 
er nicht in einer betraͤchtlichen Tiefe finden 
koͤnnte, macht es nothwendig, daß er ſeine 
Hoͤhlungen und Loͤcher in keiner groſen Tiefe 
verfertigen darf. Alſo koͤnnte immer die von 
e E il dem 
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dem Maulwurf ausgeworfene Erde mit Nu: 
zen, den auch die Erfahrung gewaͤhrt, ge⸗ 
braucht werden.) 4) Guten Bach oder Trieb⸗ 
ſand, welcher aber vorher beſonders fleiſſig ge⸗ 
reiniget worden iſt. Dieſer daͤmpft die Fet⸗ 
tigkeit und macht die Erde trocken. Der ge⸗ 
grabene Sand iſt gemeiniglich zu ſcharf. Ich 
habe dieſen Fehler auch an dem. Bachſande 
wahrgenommen, daher ſuche ich ihm alſo vors 
zukommen; ich laſſe den Bachſand im Herbſt 
fuͤhren, und den ganzen Winter auf einem 
Haufen liegen. Im Fruͤhling, wann die Son⸗ 
ne anfaͤngt, ſtark zu ſcheinen, laſſe ich den 
| Haufen auseinander werfen, und oft umwen⸗ 
den, bis er trocken iſt. Alsdann laſſe ich einen 
groſen Kuͤbel zum dritten Theil mit dieſem 
Sande fuͤllen, Bronne nwaſſer darüber ſchuͤt⸗ 
ten, ſolches wohl umruͤhren, und das Truͤbe 
abgieſſen, womit ſo lang fortgefahren wird, 
bis das Waſſer hell ablauft. Hierauf wird 
der naſſe Sand duͤnne auseinander verbreitet, 
und bleibt bis zur Herbſtzeit zur Vermiſchung 
liegen. Dieſe Materialien, welche den Grund 
au meinen Blumenbeeten wache werden in 
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eigenen Gruben aufbehalten, darinn ſie Zeit 
zu verfaulen haben und durcheinander gearbeis 
tet werden. Dieſe Gruben werden alſo ange— 
legt: Die Erde wird 6 Fuß tief ausgegraben 
und bey Seite geſchafft. Alsdann werden die 
Materialien in folgender Ordnung hineinge⸗ 
bracht: | | 
Eine Lage gute ſchwarze Gartenerde, 2 Schuh. 
Kuͤhmiſt, eben ſo viel. 
Lohballen, eben ſo viel. 
Kuͤhmiſt, eben ſo viel. 
Gartenerde, Z Schuh. 
Kuͤhmiſt, 2 Schuh. 
Lohballen, eben ſo viel. 
Kuͤhmiſt, eben ſo viel. 
Gartenerde, r Schuh. 
Kuͤhmiſt, 2 Schuh. 
Lohballen, 3 Schuh. 
Kuͤhmiſt, 2 Schuh. 
Gartenerde, 3 Schuh. 
Kuͤhmiſt, 2 Schuh. 
Lohballen, 4 Schuh. 
Gartenerde, 3 Schuh. 


Die⸗ 
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Dieſes alles wird im Herbſt eingelegt, 
und bleibt zwey Jahr in dieſen Gruben lie⸗ 
gen. Inzwiſchen koͤnnen Sommergewaͤchſe 
darauf gepflanzt werden. Im Fruͤhling des 
dritten Jahrs laſſe ich dieſe Gruben umgra⸗ 
ben, und dieſes den Sommer hindurch alle 14 
Tage wiederholen. Im Herbſt wird bey gu⸗ 
tem Wetter die Grube voͤllig ausgeworfen, 
und die Erde durchgerollt. Die feine durchge⸗ 
rollte Erde wird zur Haͤlfte mit dem gereinig⸗ 
ten Sande vermiſcht, und dann eine Grube 
Nr. 1. damit angefuͤllt. Dieſe wird im kuͤnf⸗ 
tigen Jahr zu Tulipen gebraucht. Das, was 
beym Durchrollen zuruͤckbleibt, ſo der noch nicht 
ganz verfaulte Miſt und Loh iſt, laſſe ich in 
eine andere Grube zuſammen werfen, im Fruͤh⸗ 
ling des vierten Jahrs umarbeiten, und im 
Herbſt durchrollen. Die durchgerollte Erde 
wird ebenfalls zur Hälfte mit Sand vermiſcht, 
und in der Grube Nr. 2. fuͤr Hyaeinthen im 
folgenden fünften Jahr aufgehoben. Was 
abermals in der Rolle zuruͤckbleibt, kommt wies 
der in eine Grube, und nachdem endlich alles 
verfault, durchgerollt und mit Sande vers 
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miſcht iſt, wird hieraus die Grube Nr. 3. wo⸗ 
mit im ſechsten Jahre Rauunkeln und Ane: 
moneubeete gefuͤllt werden. 


Ich laſſe eine andere Grube machen, dar⸗ 
le 3 Be 
Eiine Lage Gartenerde „4 Schuh, 

Eine Lage Baumblaͤtter, Z Schuh, 

Eine Lage Gartenerde, T Schuh, 
und ſo fort bis zur Ausfuͤllung kommen. Die 
Blätter aber muͤſſen vorher wohl ausgetrock⸗ 
net, und alle gruͤne und ſaftige davon abgeſon⸗ 
dert werden. Wenn alles wohl verfault if, 
laſſe ich es durchrollen, und mit der Hälfte 
Sand vermiſchen. Dieſe lockere aber magere 
Erde gebrauche ich, die Geilheit und Saane 
in den Beeten zu vermindern. | 


Es iſt wohl zu bemerken, daß die für die 
Tulipen, Hyacinthen und Ranunkeln beſtimm⸗ 
te Erde, welche nun fertig ift, und den Wins 
ter über in den Gruben Nr. k. 2. 3. gelegen 
hat, im Fruͤhling ausgehoben, an einen luf⸗ 

sigen und . Ot auf einen Haufen 
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gebracht, und den Sommer hindurch fleifig 
umgewendet werden muͤſſe, damit fie auslüfte, 
und von allen faulenden Duͤnſten gereiniget 
werde. Denn es iſt natuͤrlich, daß dieſe Ma⸗ 
terien, welche 2 Jahr in einer 6 Fuß tiefen 
Grube gelegen, und ſelbſt vermodert ſind, auch 
bey andern eine Faͤulniß erregen koͤnnen, wel⸗ 
che den darein gepflanzten Zwiebeln das Ver⸗ 
derben zuziehen würde. Wenn die Tulipene 
Hyaeinthen- und Ranunkelbeete gefüllt werden 
ſollen, ſo laſſe ich ſolche 6 Schuh tief aus⸗ 
graben, (dieſe Tiefe duͤnkt mich gar zu groß 
zu ſeyn, da weder Tulpen noch Hhacinthen 
noch Ranunkeln ſo tief zu wurzeln pflegen, 4 
Schuh Tiefe waͤre uͤberfluͤſſig hinreichend) 10 
die Erde auf die Seite ſchaffen. Zu unterſt 
wird eine Lage friſcher, Kuͤhmiſt , eines Schu⸗ 
hes hoch, ſo feſt als möglich, eingetretten, daß 
daraus gleichſam eine Rinde wird. Dieſe ver⸗ 
hindert die kalten, ſalpetrichten und ſulphuri⸗ 
ſchen Ausduͤnſtungen aus dem untern ſchlechten 
Boden heraufzuſteigen, (follte ein ſolcher tiefe 
liegender ſchlechter Boden mehr ſalpetrichte 
| ae, als der Küuhmiſt 5) die Wur⸗ 
. | | sein 
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zein anzugreiffen oder die darauf liegende gute 
Erde anzuſtecken. Hierauf werden die Beete 
für die Tulipen aus der Grube Nr. 1. vollgen 
fuͤllt. Denn dieſelbe iſt im dritten Jahr um⸗ 
gearbeitet und durchgerollt worden, wo nur 
etwas Miſt und Lohballen vermodert waren. 
Mithin fallt nur wenig davon durch, mehr aber 
von der Gartenerde, welche 2 Jahr lang das 
Fett und Salz aus dem Miſt eingeſogen hat. 
Eine ſolche weniger mit Miſt vermiſchte Erde 
iſt nun den Tulipen, welche keinen fetten Bo⸗ 
den lieben, ungemein zutraͤglich. 


Die Hyacinthen wollen ſchon eine etwas 
fettere und leichtere Erde haben, als die Tulis 
pen. Darum weiſe ich ihnen die Grube Nr. 2. 
an. Dieſe hat, ein ganzes Jah, anger zu 
faulen, Zeit gehabt, mithin muß mehr von 
dem Miſt und Lohballen durchfallen, auch iſt 
nicht mehr ſo viel Gartenerde uͤbrig geblieben. 


Die Ranunkeln und Anemonen verlangen 
am meiſten einen fetten und beſonders lockern 
Boden, theils wegen ihrer zarten Wurzeln, 
theils wegen des beſtaͤndigen Begieſſens, das 
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fie ndchig abe daher ich ihnen die Erde aus 
der Grube Nr. 3. gebe. Denn dieſe hat wies 
der ein ganzes Jahr laͤngere Zeit zur Faͤulniß 
des Miſtes und der Lohballen gehabt, ſo von 
Nr. 1. und 2. zuruͤckgeblieben find, und nur 
wenige Gartenerde uͤbrig. Beſonders iſt der 
groͤſte Theil davon nunmehr ganz verfaulte 
Lohballen, welche dieſe Blumen vorzuͤglich lie⸗ 
ben, und dieſe werden mit der Haͤlfte Sand 
vermiſcht im Beete gleichſam zu einem 
Schwamm, welcher die Feuchtigkeit, die die 
Blume verlangt, einſauget und wieder von ſich 
giebt, auch die Blumenwurzel geſund erhaͤlt. 


Ich verſpare die weitere Verpflegungsart 
der Hyaeinthen, welcher ſich die Erfurter Blu⸗ 
miſten bedienen, auf eine andere Gelegenheit, 
wenn ich von dieſem Blumengewaͤchs in einem 
eigenen Artikel handeln werde. Inzwiſchen 
habe ich nur mit der umſtaͤndlichen Beſchreit 
bung der Verfertigung der ihnen dienlichen Er⸗ 
de zeigen wollen, daß auch deeſe Blumenart, 
wenn die erforderliche Sorge darauf verwen⸗ 
det werde, von uns Teutſchen ſo gut gepflanzt 
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und die Zwiebeln in einem fo vollkommenen 
Zuſtand erhalten werden koͤnnen, als in Hol⸗ 
land, wo ſie freilich, wegen des Sandbodens, 
weniger Muͤhe koſten, als in Teutſchland, 
das meiſt eine zu feſte, zu ſehr zuſammenhaͤn⸗ 
gende Erde hat, vornemlich in denen von 
groſen Fluͤſſen oder von dem Meer entfernten 
Provinzen. Freilich iſt die Bereitung der Er⸗ 
de, wie fie von den Erfurter Blumiſten ver: 
fertiget wird, für die mehreſte Blumenliebha⸗ 
ber, die nur zu ihrem Vergnügen dergleichen 
Blumenarten unterhalten, viel zu koſtbar, ſie 
erfordert zu viel Raum, an dem es in dem 
ohnehin fruchtbaren Teutſchland, wo alle Plaͤ— 
ze ſchon nuͤzlich angebauet ſind, fehlt; ſie iſt 
nicht das Werk eines einigen Mannes, es ge⸗ 
hoͤren mehrere Arbeiter dazu, als man gerne 
dazu gebrauchen moͤchte. Allein wer ſeine 
Blumengaͤrtnerey nur im Kleinen treibt, wird 
auch keine ſolche Weillaͤuftigkeit noͤthig, fons 
dern nur auf die Hauptſache zu ſehen haben. 
Dieſe beſtehet darinn, daß eine Erde, die eine 
hinlaͤngliche Fruchtbarkeit babe, bereitet, und 
zur Haͤlfte mit reinem Sand vermiſcht werde. 


Jene 
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Jene 000 aus Kühmift und Loh, oder an⸗ 
derer Baumerde, welche beede Stuͤcke wohl 
und gaͤnzlich verweſen ſeyn muͤſſen, und die, 
nachdem ſie im Fruͤhjahr durch ein Sieb ger. 
raͤdet oder gerollet worden, den Sommer hin⸗ 
durch der freien Luft, Sonne und Witterung 
ausgeſezt geblieben. Dieſe wird ohne allzu⸗ 
groſe Weitlaͤuftigkeit und Koſten von jedem bes 
reitet werden koͤnnen, und ein Liebhaber der 
Gaͤrtnerey kan ganz verfaulten und zur Erde 
gewordenen Miſt ohnehin nie enbehren, den 
er zu allen Erden, die ſeine Pflanzen erfordern, 
noͤthig hat. Es iſt ein wahrer Vortheil, der 
zur gluͤcklichen Pflanzung aller Gewaͤchſe ange⸗ 
wendet werden kau, daß man zur Beduͤngung 
der Gartenbeete, man mag auch darein pflan⸗ 
zen, was für Gewaͤchſe man will, immer 
ſchon meiſt oder ganz verwesten Miſt nehme. 
Man begeht im Gegentheil einen wirklichen 
Fehler, wenn man ſeine Gartenbeete, in wel⸗ 
che Wurzeln, Salat, Kohl: und Schotenge 
waͤchſe ꝛc. gepflanzt werden ſollen, mit ganz 
friſchem Duͤnger verbeſſern wollte. Ein ſol⸗ 
je friſcher Miſt ift mehr ſchaͤdlich als nuͤz⸗ 
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lich, weil er ein anziehender Aufenthalt von 
ſchaͤdlichen Inſekten wird, und wenig Nah⸗ 
rung giebt. Mit friſcher und fruchtbarer Er⸗ 
de, die mit der Haͤlfte wohl verwestem Miſt 
vermengt iſt, kan ungleich mehr ausgerichtet 
werden, als mit einer gedoppelten Quantitaͤt 
friſchen Miſtes, und eine folche Düngung iſt 
allen Pflanzen vortraͤglich. Hat man in ſei⸗ 
nem Garten einen ſtarken und feſten Boden, 
und kan ohne allzugroſe Koſten reinen und 
tauglichen Sand, vornemlich ſolchen, den 
Fluͤſſe auswerfen, bekommen: ſo wird man 
mit demſelben feine Beete ſehr verbeſſern koͤn⸗ 
nen; wie uͤberhaupt eine maͤſige Beymiſchung 
deſſelben, den mehreſten Gewaͤchſen, und vor⸗ 
nemlich den Wurzelgewaͤchſen, Zwiebeln, 
Rettigen ꝛc. ungemein vortheilhaft iſt. Neben 
dem erforderlichen guten und fruchtbaren Bo⸗ 
den, den man ſeinen Pflanzen zu geben trach⸗ 
tet, muß man ſie auch auf eine ihrer Natur 
und der Abſicht, um welcher willen wir ſie in 
unſern Gaͤrten erziehen, gemaͤſe Weiſe behan⸗ 
deln. Wir wollen meiſt vergroͤſerte, dem Ge⸗ 
ſchmack angenehmere und mehr Nuzen abwer⸗ 

fende 
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fende Gewaͤchſe in unſern Gärten unten: das 
her müffen wir ihnen auch einen hinlaͤnglich 
groſen Plaz verſchaffen, und ſie folglich nie zu 
enge pflanzen, denen, welche Hize erfordern, 
einen ſonnenreichen Plaz anweiſen, hingegen 
die, welche den Schatten lieben, auch in die 
Gegenden des Gartens bringen, wo ſie dem 
Sonnenſchein nie zu viel ausgeſezt ſind. Die 
Beete, in welchen den Winter hindurch keine 
Gewaͤchſe ſtehen bleiben, ſollen jedesmal vor 
dem Winter umgeſchort, (umgegraben) wer⸗ 
den, damit ſie Regen und Schneewaſſer wohl 
einziehen koͤnnen, und einen guten Bau er⸗ 
halten. Im Fruͤhling und vor der Anpflan⸗ 
zung derſelben, werden fie geduͤngt, umge⸗ 
ſchort, und erſt voͤllig zum Anbau der t. 
waͤchſe behörig zubereitet, Diß ſoll nie unters 
laſſen werden, wenn man anderſt in Pflan⸗ 
zung ſeiner Gartengewaͤchſe gluͤcklich ſeyn will. 
Dabey muͤſſen die Gewaͤchſe mit dem erforder⸗ 
lichen Begieſſen, bey ausbleibenden Regen, 
vorſichtig und wohl verſorgt werden, im Fruͤh⸗ 
jahr und Herbſt, wenn kalte Naͤchte einfallen 
koͤnnten, Morgends, und im Sommer Abends. 
O 3 Fuͤr 
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Fuͤr die Obſtbaͤume hat man eine gleiche 
Sorgfalt anzuwenden, wenn man gute Fruͤch⸗ 
ten von ihnen erhalten will; und an dieſen 
wird, wie ich öfters mit Unwillen wahrneh: 
me‘; faſt eine groͤſere Nachlaͤſigkeit begangen, 
als an den Gemuͤſepflanzen, oder, ſie werden, 
wenn auch Fleiß auf ſie verwendet wird, auf 
eine ungeſchickte Art behandelt. Sorgfaͤltig 
ſeyn wollende Baumgartner duͤngen z. B ihre 
Baͤume zum Theil alle Jahr, zum Theil we⸗ 
nigſtens uͤber das andere Jahr. Aber gera⸗ 
de an einem Ort, wo ſie keinen Nuzen davon 
haben, nahe am Stamm. Da wird im 
Monat October in der Rundung um den 
Stamm) zwey bis drey Schuh breit der Ra⸗ 
ſen abgehoben, die Erde eines Fuſſes tief bis 
auf die Wurzeln ausgegraben, und dieſe Gru— 
ben 3 bis 4 Wochen, auch von manchen uͤber 
den Winter, offen gelaſſen; in dieſelben wird et⸗ 
was und meiſt friſcher Miſt rings um den 
Baum gebracht, und derſelbe mit der ausge⸗ 
grabenen Erde wieder zugedeckt. Der geſuch⸗ 
te Endzweck kan durch ein ſolches Duͤngen nie⸗ 
mal erreicht werden: Einem jeden, der nur 
55 eini⸗ 
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einigermaſen ſich mit der Baumzucht abgiebt, 
kan nicht unbekannt ſeyn, daß ein Baum ſei⸗ 
ne Nahtung nicht durch die groͤſere und nahe 
am Stamm befindliche Wurzeln, ſondern durch 
die kleinſten und ſogenannte Faſerwurzeln ein 
ziehe. Dieſe ſind in einer weitern Entfernung 
und da anzutreffen, wohin der Wald der Baͤu⸗ 
me und ihre Zweige reichen. Denn es iſt be⸗ 
kannt, daß die Wurzeln ſich immer in gleicher 
Weite, wie die Zweige, ausbreiten. Hier iſt 
der Ort, wo das Aufgraben der Erde und das 
Beduͤngen vorgenommen werden muß, und 
die Duͤngung die erwuͤnſchteſte Wirkung thun 
kan. Da alſo, wo bey erwachſenen Bäumen 
oben die Spizen der Aeſte ein Ende haben, 
fol rund um den Baum herum ein Kreis ge⸗ 
zogen und innerhalb deſſelben, gegen den 
Stamm zu, der Raſen zwey bis drey Schuh 
aufgehackt, und recht kurzer verfaulter Miſt 
mit der Erde vermiſcht und untergraben wer⸗ 
den ). Ueberhaupt ſollten Baumgaͤrten nicht 
| O4 he zu 


5 S. Hrn. von Dießkau Vortheile in der Gaͤrt⸗ 
nerey. III. Sammlung, S. 150. 
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zugleich auch Grasgaͤrten ſeyn, ſondern Baͤu⸗ 
me, und vornemlich ſolche, von welchen vor⸗ 
zuͤglich gutes und ſchmackhaftes Obſt erzogen 
werden will, auf eigene Plaͤze, die jaͤhrlich 
umgehackt und umgegraben werden koͤnnten, 
und müßten, gepflanzt werden: da im Ge 
gentheil das Obſt, welches zum Moſt, oder 
zum Doͤrren, und Welken beſtimmt iſt, in 
ungebautem Erdreich und in den Grasboͤden 
ſeinen Plaz haben koͤnnte. Die Erfahrung 
muß einen jeden von der Richtigkeit dieſer Be⸗ 
hauptung uͤberzeugen. Baͤume, die in einem 
gebauten Boden und nicht zu enge ſtehen, tra⸗ 
gen viel ſchoͤnere, groͤſere und ſchmackhaftere 
Fruͤchten. Obſt, das in einem Weinberg ges 
baut wird, unterſcheidet ſich auf eine ſehr vor⸗ 
zuͤgliche Weiſe von allem bene „das in den 
gewoͤhnlichen begrasten Obſtgaͤrten gewachſen 
iſt. Es find mir in dem Jahr 1781, 36 Stuͤck 
Borsdorfer⸗Apfel, welche in einem Wein⸗ 
berg gewachſen, uͤberbracht worden, welche 
zuſammen 12 Pfund gewogen und den vor⸗ 
trefflichſten Geſchmack gehabt haben. In ei⸗ 
nem unumgebrochenen Boden wird man ſie 

nie 
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nie zu einer ſolchen Groͤſe und Vollkommen⸗ 
heit bringen koͤnnen. An dergleichen Erſchei⸗ 

nungen muß man der Natur ablernen, was 
ſt ie zu wirken vermöge, wenn fie durch die ev: 
forderliche Huͤlfsmittel unterſtuͤzt wird. Der 
alte Schuh, in welchen ungefaͤhr eine Kraut⸗ 
pflanze geſezt worden, und die zu einem unge⸗ 
heuren Kopf angewachſen iſt, hat vielleicht zu⸗ 
erſt gelehrt, daß die Lederabſchnipfel als ein 
guter Dünger benuzt werden koͤnnen. Ich 
kenne Weingaͤrtger, die, wenn fie junge Wein, 
ſtoͤcke ſezen wollen, vorher die Gruben mit Er⸗ 
de, die ſie aus dem Bau der groͤſern Ameiſen 


zur Winterszeit ausgraben, anfuͤllen, wein 


einer einmal wahrgenommen, daß drey in der 
Nähe eines ſolchen Ameiſenbaues in feinen 
Weinberg ſtehende Rebſtoͤcke einen auſſerordent⸗ 
lichen Trieb und Wachsthum gehabt haben. 
Eine fleiſſigere und genauere Aufmerkſamkeit 
auf ſolche Vorfälle an den Pflanzen, nebſt eis 
ner gruͤndlichen Unterſuchung ihrer Urſachen, 
wuͤrde uns noch auf manche Vortheile in a 
ee derfelben leiten koͤnnen. N 
NA 
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Schon viele patriotiſche Gartenfreunde ha⸗ 
ben den Wunſch geaͤuſſert, und auch Vor— 
ſchlaͤge zu Erfuͤllung deſſelben gethan, daß in 
Teutſchland ſich mehrere, die dazu Gelegenheit 
haben und deren uͤbrige Umſtaͤnde es geſtatten, 
mit Erziehung neuer Obſtſorten beſchaͤfftigen 
möchten, Die Leckerhaͤftigkeit oder die Samm⸗ 
lungsſucht will ſich nicht immer mit dem be⸗ 
gnuͤgen, was man hat, wenns auch ſchon recht 
gut iſt; man will von Zeit zu Zeit wieder eine 
neue Obſtgattung haben, und man verſchreibt 
ſich ſolches um theures Geld aus England, 
Holland und Frankreich. Und doch konnten 
wir ſo gut ſolche neue Obſtſorten, Pfirſiche, 
Aprikoſen, Kirſchen, Birn, Apfel ꝛc. von 
Bäumen welche aus Obſtkernen erzogen wer: 
den, hervorbringen, als jene Auslaͤnder, und 
unſer Geld behalten. Die Sache hat auch 
nicht ſo viele Schwierigkeiten, als man ſich 
gemeiniglich daben vorſtellt. Wer es nicht ins 
Groſe treiben will, kan im Kleinern Verſuche 
mit einer ſolchen Baumſchule anſtellen, und 
man wird, wenn dazu Kerne von bekannten 
guten Obſtſorten gebraucht werden, auch nur 

N i von 
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von einer ee, igen Auzahl junger Bäume im⸗ 
mer etliche gute und neue Obſtſorten zu erhal⸗ 
ten, das Vergnuͤgen haben. Doch ich werde 
kuͤnftig in einem eigenen Artikel davon zu han⸗ 
deln, und einige Vortheile dazu ane 
es men ? 


Fur unſere Gemüſegärtnerey fi nd uns uns 
fehlbar noch manche Gewaͤchſe zurückgeblieben, 
die noch in ihrer Wildheit aufwachſen, und 
die wir zu den ſchmackhafteſten Speiſen um: 
ſchaffen und veredeln koͤnnten, wenn wir eini⸗ 
ge Jahre Zeit und einige Muͤhe auf die da⸗ 
mit vorzunehmende Verſuche verwenden woll- 
ten. Wer wuͤrde jemalen geglaubt haben, daß 
ſi ch die wilde Wegwarte zu einem ſo geſunden 
und vielen Perſonen ſo angenehmen Salat ver⸗ 
aͤndern lieſſe, wenn es nicht einmal jemand eins 
gefallen wäre, dieſe Pflanze in ſeinem Garten 
anzubauen, und ſie wie andere Gartengewaͤch⸗ | 
ſe beffer zu verpflegen? Man hat vor etlichen 
Jahren in Thuͤringen und in andern Gegenden 5 
das Kraut des Kuͤmmels als ein Zugemuͤſe zu 
kochen und zu ſpeiſen angefangen, und ſolches 
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ſehr ſchmackhaft gefunden. Es waͤre dieſes 
Kraut eine gedoppelt nuͤzliche Eroberung fuͤr 

unſere Gemuͤſegaͤrten, weil daſſelbe ſehr fruͤhe 
und zu einer Zeit zu haben iſt, wo wir auſſer 
dem Spinat ſonſt keine frifche Kräuter in ums 
ſern Gaͤrten haben. Bey beſſerer Cultur, 
womit wir ihm zu Huͤlfe kommen wuͤrden, 
wuͤrde uns ein damit angepflanztes Beet man⸗ 
che Mahlzeit verſchaffen; und dann wuͤrden 
wir auch an ihm eine ſehr geſunde Speiſe er⸗ 
halten. Die Engländer eſſen die Blaͤtter der 
Schluͤſſelblumen als ein Gemuͤſe, und machen 
ſie auch in Eſſig ein; und auch wir Teutſchen 
koͤnnten eine fo geſunde Pflanze auf dieſe Art 
anbauen und benuzen. In dem theuren und 
mangelhaften Jahr 1771. haben arme Leute 
den breiten Wegerich, Plantago major, 
Häufig als ein Gemuͤß gekocht und gegeſſen, 
und ſeine Nahrhaftigkeit und ſeinen Geſchmack 
gelobt. Uad wie viele andere Gewaͤchſe, de⸗ 
ren guter Geruch ſowol, als ihr uͤbriges Auss 
ſehen uns einlaͤdt, daß wir ſie zu unſerm Nu⸗ 
zen verwenden und unſrer Pflege wuͤrdigen ſol⸗ 
len, koͤnnten wir aus Waͤldern, Wieſen, Hai⸗ 
5 den 
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den ſammeln, ſie durch Cultur veredeln und 
zur Speiſe benuzen? Der Hr. Regierungsrath 
Medikus ſcheint zwar der Vermehrung der Ge⸗ 
muͤſearten nicht guͤnſtig zu ſeyn, da er in den 
Beytraͤgen zur ſchoͤnen Gartenkunſt, S. 144. 
ſagt, daß der Verſuch, die Blaͤtter der Ha⸗ 
limusmelde als Speiſe zu bereiten, wie er ſie dazu 
tauglich vermuthet, in unſerm Himmelsſtri⸗ 
che von minderem Verdienſte ſeyn wuͤrde, weil 
es uns an allerhand Gattungen von Zugemüs 
fen gar nicht fehle. Dig iſt nun freilich wahr, 
und faſt nicht zu laͤugnen, daß wir beynahe 
einen Ueberfluß daran haben. Aber freilich 
nur im Sommer und Herbſt, und das auch 
nur in fruchtbaren Jahrgaͤngen! Im Fruͤh⸗ 
jahr fehlen uns doch friſche Gartengewaͤchſe, 
und wir duͤrften es immer einem Erfinder Dank 
wiſſen, der uns mehrere verſchaffte. Und dann 
haben wir doch, bey allem Ueberfluß an Ge⸗ 
muͤſepflanzen, in manchen Jahren, wie in dem 
naͤchſt vergangenen 1782. an den betraͤchtlich⸗ 
ſten Gartengewaͤchſen, einen groſen Mangel 
gehabt, den uns Erdfloͤhe, Schnecken, Rau: 
pen und andere ſchaͤdliche Inſekten, oder allzu⸗ 

lang 
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lang anhaltende Trockenheit ꝛe. zugezogen has 
ben. Wenn nun mehrere Gewaͤchſe durch ſol⸗ 
che widrige Zufaͤlle mißrathen: ſo erhaͤlt ſich 
doch eine oder die andere Gattung, und wir 
verlieren nicht unſern ganzen Gemuͤſevorrath. 
Die Krautraupen z. E. zerfreſſen die Kohlkraͤu⸗ 
ter, Rettiche, Ruͤben und ſonſt faſt alle 
Pflanzen, deren Blumen 4 Blaͤtter haben, 
tetrapetala. Sie greiffen aber die Skorzo⸗ 
neren, gelbe Ruͤben, den Spinat, den Man⸗ 
gold, die Bohnen, nicht an. Hingegen koͤn⸗ 
nen dieſe durch einen unglücklichen Zufall mißs 
rathen, und jene dagegen in einem Jahrgang 
erhalten werden. Alſo iſt es doch immer rath⸗ 
ſamer, daß in den Gaͤrten mehrere Arten von 
Gewaͤchſen angebauet werden, und in dieſer Bes 
trachtung iſt auch der Bedacht auf neue Ge 
muͤſepflanzen weder unnuͤzlich noch uͤberfluͤſſig. 


Auf gleiche Weiſe konnten wir unſere Blu⸗ 
menbeete noch mit manchen herrlichen Pflan⸗ 
zen, die bey uns einheimiſch ſind, zieren, 
wenn wir uns, ſie durch Cultur zu veredeln, 


die Muͤhe geben wollten. Unter dieſe zaͤhle ich 
billig 


der Bartengewächfe. 213 


billig die ſchoͤne und mancherley Knabenkraͤuter, 
Orchides, die gewiß fo gut einer beſſern Cul⸗ 
tur und einer Veredelung wuͤrdig ſind, als ir⸗ 
gend eine Blumengattung, die wir um theu⸗ 
res Geld den Auslaͤndern abkaufen. Man 
wuͤrde ſie ſo gut gefuͤllt machen, vergröfern 
und mit andern Farben nach und nach dars 
ſtellen koͤnnen, als es mit andern bey uns wild⸗ 
wachſenden Gewaͤchſen gelungen iſt; freilich 
nicht den Teutſchen, ſondern den Hollaͤndern. 
Unſere Merzviole hat nun 3 gefüllte Abaͤnde⸗ 
rungen, blau, weiß und roth. Der Tuͤrken⸗ 
bund, Martagon Lin. welcher im Wirtem⸗ 
bergiſchen, in den Waͤldern am Fuß der Al⸗ 
pen, haͤufig wild waͤchſt, iſt ſchon lange ein 
Gegenſtand der Blumengaͤrtnerey worden, und 
die Hollaͤnder haben uns manche Varietaͤten 
davon geliefert. Den brennenden Hahnenfuß 
haben wir gefuͤllt, von der Bellis, dem ſo ge⸗ 
meinen Gaͤnsbluͤmchen, von der Klapperroſe, 
papaver erraticum, ꝛc. haben wir etlich fchös 
ne gefüllte Sorten, und andere mehr. Aber 
noch viele ſehr ſchoͤne und mit einem angeneh⸗ 
men Geruch verſehene Blumenpflanzen bieten 


ſich 
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ſich ſchon lange unſerer Cultur an, und vers 
ſprechen uns eine angenehme Vergeltung uns 
ſerer auf ſie zu verwendenden Muͤhe. Die 
Nachtkerze mit gelben Blumen, Oenothera 
biennis, die Gentianella, einige Storchen⸗ 
ſchnaͤbel, Haynen-Anemone, Anemone ne- 
moroſa, das kleine Sinngruͤn, Vinca mi- 
nor, die wilde Salbey, Salvia horminum, 
wovon ſich ſchon zwo wildwachſende Varietaͤ⸗ 
ten, eine mit rothen und eine mit weiſſen Blu⸗ 
men zeigen, und die daher zu deſto mehreren 
die gegruͤndetſte Hoffnung giebt, die Stern⸗ 
Hyaeinthe, und mehrere, die wir auf unfern 
Spaziergaͤngen uns ſelbſt aus den Waͤldern, 
Wieſen und Haiden waͤhlen koͤnnten, verdien⸗ 
ten gewiß ſo gut, daß wir Verſuche, ſie an 
Farben, Geruch, Groͤſe ꝛc. zu verbeſſern, oder 
gefuͤllt zu machen, mit ihnen anſtellten, und 
ſie durch eine beſſere Cultur und Erde zu ver⸗ 
edeln ſuchten. Dieſes aber wird durch eine 
oder auch mehrere aus ihrem natürlichen Wohn⸗ 
ort ausgegrabene und in einen fruchtbarern Bo⸗ 
den verſezte Pflanze, Zwiebel oder Wurzel, 
nicht bewirkt. Es muß vielmehr durch den 
| | Sau 
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| en „der von ſolchen ſchon verpflanzten 
Gewaͤchſen in einen gebauten Garten und in 
eine ihnen vortheilhafte Erde geſaͤet worden, ge⸗ 
ſchehen. Man muß viele ſolche junge Ge⸗ 
waͤchſe, die man zu einem oder dem andern 
Endzweck verbeſſern will, auf einmal anpflan⸗ 
zen; da man von wenigen ſchwerlich etwas be⸗ 
ſonders, auſſer im hoͤchſten Gluͤcksfall, erhal⸗ 
ten wird. Auch muß man hinlaͤngliche Ge⸗ 
dult mit Fortſezung der angefangenen Verſu— 
che einige Jahre hindurch beweiſen. Suchen 
wir doch auf dieſe Weiſe, neue Nelken, Au⸗ 
rikeln, Primeln, Hyaeinthen, durch Ausfane 
des Saamens, zu erhalten, ohne uns die dar⸗ 
auf gewandte Muͤhe und Zeit, die bey den 
Aurikeln ſich auf 2 bis 4 Jahre, und bey den 
Hyacinthen bis auf 6 und 7 Jahre erſtrecken 
kan, verdruͤſſen zu laſſen. Hat man von einer 
Gewaͤchsart zweyerley Gattungen, Species, 
von unterſchiedlich gefaͤrbten und geftalteten 
Blumen, wie der Fall bey dem Knabenkraut, 
Orchis, iſt, wovon wir mehrere Gattungen 
wild wachſend haben, und wir befruchten auf 
n Weiſe die eine mit dem Blumen⸗ 
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ſtaub der andern: fo werden wir deſto eher und 
gewiſſer zu Varietaͤten gelangen. Um ge⸗ 
ſprengte Blumen von natuͤrlich einfarbigen zu 
erhalten, muß man ſich einer Erde bedienen, 
die einige Jahre in einem Keller oder andern 
Gewölbe gelegen hat; wenigſtens bringt eine 
ſolche Erde dieſe Veraͤnderung an den Levkoien 


ſicher hervor. 


II. Von der Aurikel. 


Die Aurikel, Auricula Primula, hat die 
Cultur, die auf ſie verwendet worden, 

mit den ſchoͤnſten Abaͤnderungen reichlich be⸗ 
lohnt, und ſich mit Recht zum Rang einer 
eben ſo geachteten Lieblingsblume der Blumi⸗ 
ſten erhoben, als die Nelke, die Hyacinthe, 
Tulpe und Ranunkel. Ihr Vaterland ſind 
die Steyermaͤrkiſchen, Tyroliſchen und Schwei⸗ 
zer Alpen, worauf ſie wildwachſend angetrof⸗ 
fen wird. Schon in ihrem Originalzuſtande 
| trifft 
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ift man von ihr Wehr Abaͤnderungen an, 
und vornemlich eine mit weiſſer, eine mit ro⸗ 


fſther, und eine mit gelber Blume. In Gaͤr⸗ 


ten, worinn keine Sorgfalt auf den Bau der⸗ 
ſelben gewendet wird, koͤnnen wir dergleichen 
bis zu dieſem ihrem natürlichen Zuſtand wies | 
derum zuruͤckgegangene Aurikeln öfters antref⸗ 
fen. Und eben dieſe natürliche Anlage der 
Aurikeln zu Abaͤnderungen derſelben, hat 
zu Hervorbringung der nun unſern Blumen: 
gaͤrten zur groͤſten Zierde gereichenden vielen 
Varietaͤten derſelben verholfen. Ehmalen ha⸗ 
ben die Engländer und Hollaͤnder fie zu ver 
ſchoͤnern geſucht, und jede Nation nach ihrem 
beſondern Geſchmack. Jene wollten nur zweyn⸗ 
und mehrfaͤrbig geſtreifte und“ dabey gepuderte 
Blumen haben, dieſe hingegen legten ſich mehr 
auf die Erziehung einfärbiger Aurikeln. Bes 
de Theile vereinigten ſich jedoch in etlichen an⸗ 
dern Eigenſchaften, welche fie zu einer ſchoͤnen 
Aurikel erforderten, und die in der Folge an⸗ 
gezeigt werden ſollen. Die Dubletten und 
Biſarden haben destvegen noch immer den Das 
men der Engiſchen, und ir einfäcbige, die 

P 2 aber 
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aber wie Sammet oder Atlas ausſehen muͤſ⸗ 
ſen, heiſſen Hollaͤndiſche, Luiker oder Luͤkſche 
Aurikeln. Erſt in neuern Zeiten haben die 
Schweizer ihr Recht an dieſe ihnen einheimis 
ſche Blumenart hervorgeſucht, und fie auf 
eine neue Art zu verſchoͤnern getrachtet. In 
Baſel vornemlich werden nun Aurikeln von 
ausnehmendſter Schönheit erzogen, und nur 
diejenige in ein Sortiment aufgenommen, mel: 
che, neben andern erforderlichen Vorzuͤgen, 
um den Rand des Auges herum, die dunkel— 
ſte Schattierung haben. Ich will nun die 
Eigenſchaften, welche zu einer ſchoͤnen Aurikel 
erfordert werden, naͤher und umſtaͤndlicher an⸗ 
zeigen. | 


Es kommt hiebey auf die aͤuſſere Geftalt 
der Blume, auf ihren Bau und Groͤſe, und 
dann auf die Farbe oder Illumination derſel⸗ 
ben an. Die Pflanze ſelbſt ſoll ein geſundes 
Ausſehen haben „ die Blätter ſtark, ſaftig 
und zum Theil mit einem Puder beſtreuet ſeyn. 
Die lezte Eigenſchaftwird nicht als no thwen⸗ 


dig erfordert, und findet ſich duch nicht an 
allen. 


\ * 
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allen. Aber gefund und friſch muͤſſen fie ſeyn, 
weil ein kraͤnkliches Ausſehen einer jeden Pflan⸗ 
ze gleich beym erſten Anblick ein Mens bey 
dem Beobachter verurſacht. | 


Der Blumenſtengel muß dick, ſtark und 
gerade aufgerichtet und im Stande ſeyn, viele 
Blumen zu tragen, ohne unter ihrem Gewicht 
umgebogen zu werden. Man ſucht zwar ei⸗ 
nem ſchwachen Stiel damit zu helfen, daß man 
ihn an ein beygeſtecktes Staͤbgen befeſtiget, 
und diß thut man an ſolchen, deren Blumen 
ſonſt eine vorzuͤgliche Schoͤnheit haben. Allein 
gemeiniglich find auch die Blumenſtiele an der- 
gleichen ſchwachen Stengeln ſchwach, daß die 
einzelne Blumen unordentlich herunter haͤn⸗ | 
gen, auseinander flattern, und kein volles und 
dichtes Bouquet bilden; und daher gehoͤrt ein 
ſtarker und ſteiffer Blumenſtengel immer 5 
Vollkommenheit einer Ae, 


Die Blumen zuſammen genommen möffen 
ein ſtarkes aus vielen einzelen nahe an einander 
ade Blumen beſtehendes Bouquet, wie 
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eine halbe Kugel bilden, welches eine der groͤ⸗ 
ſten Schoͤnheiten einer Aurikel ausmacht. 


Eine jede einzele Blume muß in Anſehung 
ihres Baues platt und offen ſeyn. Die Tuls 
pe ſoll einen Kegel, die Nelke einen Kugel: 
Abſchnitt, die Aurikel aber eine Flaͤche vor⸗ 
ſtellen ). Die Blätter dürfen alſo nicht aufs 
gerichtet ſtehen, dadurch die Blume die Form 
eines Kelchs oder Trichters bekommen, und 
ſie verwerflich machen wuͤrde. Sie ſollen 
auch nicht ruͤckwaͤrts gebogen, noch wellenfoͤr— 
mig gekraͤuſelt ſeyn, welche beede Eigenſchaf— 
ten der Schoͤnheit einer Aurikel entgegen ſtehen. 
= l 13 
Eine der vornehmſten Erforderniſſen einer 
guten Aurikel iſt, daß die ſogenannte Krone, 
oder ſaͤmtliche Staubkoͤlbchen, Antheræ, 
ganz oben am Rande des Kelchs in einer Fläche 
mit der Blume ſtehen, und das Piſtill völlig 
bedecken. Ragt dieſes nur ein wenig über die 
Krone heraus, oder fizt dieſe etwas tief in dem 

Kelch, 


*) Siehe Schmalings vermischte Schriften, 
III. Th. S. 92. ‘ 
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Kelch, wenn ſie auch ſchon noch das Saͤul⸗ 
gen bedeckt, ſo ſind es Fehler, um welcher 
willen eine ſonſt aufs ſchoͤnſte gefärbte Aurikel 
in einem guten Sortiment von Kennern nicht 
geduldet wird. Dieſes iſt nun einmal ſo von 
den Blumiſten angenommen, und ein Blu⸗ 
menliebhaber, der ſich hierinn der Mode nicht 
unterwerfen und Aurikeln mit hervorragenden 
Saͤulgen oder tief ſtehenden Antheren unter fei: 
ne Sammlung aufnehmen wollte, würde ſich 
als ein Nichtkenner dadurch auszeichnen. An 
und fuͤr ſich ſelbſt iſt es freilich eine Schoͤn⸗ 
heit» Kegel, die blos aus Vorurtheil oder aus 
Gewinnſucht der hollaͤndiſchen Blumenhaͤnd⸗ 
ler gefloſſen iſt. Warum ſoll eine Aurikel mit 
dem Piſtill, oder eine etwas kelchfoͤrmig ge⸗ 
bildete, wenn ſie ſonſt wirklich ſehr ſchoͤn ge⸗ 
faͤrbt, getuſcht, gezeichnet und fruchtbar an 
Blumen iſt, wenn fie ein vollftändiges ſchoͤn 
rund gebildetes Bouquet darſtellt, und fonft alle 
erforderliche Eigenſchaften einer huͤbſchen Blu⸗ 
me hat, minder ſchoͤn ſeyn, als eine mit der 
Krone, welche jener in Anſehung anderer Vor⸗ 
zuͤge nachſteht? Blumen mit der Krone haben 
S 4 das 
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das Nachtheilige an ſich, daß aus dem von 
ihnen erzeugten Saamen immer weniger neue 
Abaͤnderungen entſtehen koͤnnen, als aus de— 
nen, welche hervorragende Saͤulgen haben. 
Denn die mit der Krone befruchten ſich ſelbſt, 
laſſen den Saamenſtaub von den Antheren 
auf das darunter liegende Saͤulgen fallen, und 
aus ſolchem Saamen entſtehen gewoͤhnlich fols 
che Aurikeln, die der Mutter aͤhnlich ſind: 
da hingegen ein hervorſtehendes Saͤulgen den 
Saamenſtaub von andern in der Naͤhe ſtehen— 
den Aurikeln auffangen, und der Wind oder 
Inſekt ihm ſolchen zufuͤhren kan, wodurch neue 
Varietäten erzeugt werden. Doch hievon wer⸗ 
de ich in der Folge mehr anfuͤhren. 


Das Aug der Blume muß groß, rein von 
Farbe, rund oder regelmaͤſig ausgeſchweift 
ſeyn. Die Farbe iſt entweder weiß, oder gelb 
von verſchiedenen Graden, vom hoͤchſten feu⸗ 
rigſten Gelb, bis zum blaß Strohgelben. Je 
reiner, feuriger, glaͤnzender daſſelbe iſt, einen 
deſto groͤſern! Werth erhält dadurch die 
Blume. h 
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Die Illuminationsfarbe ſoll nicht dar 
breit, ſondern eher ſchmal ſeyn, und der or 


| ſe des Augs nichts benehmen. 


In Abſicht auf die Illumination laſſen 0 er | 
die Aurikeln in viererley Gattungen eintheilen: 
in einfaͤrbige, in tuſchirte am Rande des Augs, 


in flammichte und in mehrfaͤrbige. Die ganz 


einfärbige muͤſſen vorzuͤgliche Schönheiten ha; 
ben, wenn fie in einem guten Sortiment auf- 
genommen oder geduldet werden ſollen. Die 


tuſchirte oder ſchattirte find auf zweyerley Weis 


ſe ausgetuſcht: entweder macht die Tuſchirung 
einen Ring um das gelbe oder weiſſe Aug her⸗ 
um von der dunkelſten und manchmal bis ins 
Schwarze fallenden Farbe, die immer abbricht, 
je weiter ſie ſich vom Auge entfernt, bis fie 
ſich mit der Hauptfarbe vermiſcht und darinn 
verliehrt. Oder dieſer Schatten oder Tuſchi⸗ 
rung lauft als eine Flamme vom Rande des 
Auges gegen den Rand des Blattes aus, iſt 


am dunkelſten am Auge gefaͤrbt, die dunkle 


Farbe aber bricht gegen den Rand des Blattes 
ab ad verliehrt ſich daſelbſt in die Hauptfar⸗ | 
„ N | be 
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be der Blume. Dieſe leztere haben gewoͤhn⸗ 
lich weder das Feuer noch die Lebhaftigkeit der 
Illumination, noch das Schwarzdunkle der 
Schattirung, und ſtehen denen, welche nur 
am Rande des Auges einen tuſchirten Kreis 
haben, im Werthe nach. Die vielfaͤrbige wer⸗ 
den Bifarden genannt, und find entweder ger 
pudert oder ungepudert. Der Puder iſt ein 
feiner weiſſer Staub, der ſowol auf den Augen 
als auf den Blumenblaͤttern liegt, und je ſtaͤr⸗ 
ker derſelbe aufgeſtreuet iſt, deſto hoͤher wird 
die Blume geſchaͤzt. Bisweilen liegt er fo 
dicht auf, daß die Farbe nur ſchwach durch⸗ 
ſchimmert. Dieſe Art muß vor dem Regen 
und Thau genau verwahrt, auch mit groͤſter 
Vorſicht begoſſen werden, damit nicht die ges 
ringſte Feuchtigkeit dieſen Puder abwaſchen 
oder ſonſt verunreinigen kan. Wenn die Stri⸗ 
che oder Streifen auf allen Blaͤttern gleich, 
genau, ſtark und rein aufgetragen ſind: ſo 
wird die Blume vorzüglich geachtet. Biss 
weilen iſt die Blume am Rand mit noch einer 
dritten Farbe geſchildert, wodurch ihre Schöns 
heit vermehrt wird. Man hat dergleichen 

| Auri⸗ 
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Aurikeln, die, weil fi e noch felten find, ſehr 
hoch gefehät und theuer bezahlt werden. 1 


| In Abſicht der aͤuſſerlichen Figur werden 
die Aurikeln eingetheilt in runde und ſternfoͤr⸗ 
mige. Die Rundung iſt den einfaͤrbigen und 
getuſchten eigen, das Sternfoͤrmige aber den 
geſtreiften Engliſchen. Doch hat man auch 
einige runde von leztern, welche deswegen fuͤr 
ſehr vortrefflich gehalten werden. Die Blume 
beſtehet gemeiniglich aus ſechs, zuweilen auch 
aus ſieben bis acht Blaͤttern, deren jedes am 
Rande entweder ſtumpf abgerundet, oder in 
der Mitte etwas eingekerbt ift , welches die Lui⸗ 
ker lieben. Dieſe muͤſſen genau zuſammen ge⸗ 
fügt ſeyn, einander an den Seiten gehörig 
decken und alſo die ganze Rundung der Blume 
bilden. Die Biſarden ſind gemeiniglich ſtern⸗ 
foͤrmig, doch muͤſſen die Strafen nicht gar zu 
lang und zugeſpizt ſeyn, ſonſt iſt die Blume 
gering und die Rundung geht verlohren „ die 
dieſer Blunt eigen ſeyn ſoll ). 
Die 


) S. Schnee We SS III. Th. | 
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Die Groͤſe wird nicht weniger zur Schöns 
heit einer Aurikel erfordert. Eine Blume 
muß wenigſtens einen Zoll im Durchmeſſer 
haben. Herr. Schmaling führt in einem Vers 
zeichniß einiger vorzuͤglichen Aurikeln, die er 
in Erfurt angetroffen, etliche an, die 12 und 
faſt 2 Zoll im Durchmeſſer gehabt haben ſol⸗ 
len. Zwey Zoll breit iſt nun freilich eine Groͤ⸗ 
fe, von welcher mir noch keine rikel zu Ges 
ſicht gekommen, ob ich gleich ſehr ſchoͤne und 
aus theuer bezahlten dergleichen Blumen be: 
ſtehende Sammlungen geſehen habe, welche 
mit der erforderlichen Cultur und mit groͤſter 
Sorgfalt verpflegt worden ſind. 


Dieſe zu einer ſchoͤnen Aurikel erforderli⸗ 
che Eigenſchaften ſind von den Blumiſten 
durchgehends zur gegenwaͤrtigen Zeit angenom⸗ 
men, und nach denſelben wird eine Blume 
beurtheilt. Ich kan aber nicht dafuͤr ſtehen, 
wie lange dieſer Geſchmack oder dieſe Mode 
dauren werde. Es kan leicht geſchehen, daß 
ſich Aurikeln, die alle dieſe Eigenſchaften ha⸗ 
ben und als Schoͤnheiten anerkannt und un: 
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terhalten werden, bey der fo haͤuffigen Bemüs 
hung, aus Saamen jährlich andere zu erzie⸗ 
hen, zu ſehr vermehren und allgemein werden, 
und daß handelnde Blumiſten darauf denken 
werden „andern Varietaͤten, die ungefaͤhr aus 
der Saamenſaat ausfallen, einen Werth beys 
zulegen, ſie zu Modeblumen zu machen, und 
die bisher für ſchoͤn gehaltene auszumerzen. 
Vielleicht wiederfaͤhrt dieſe Ehre den gefuͤllten; 
vielleicht einem andern neuen Produkt, ſo wie 
es mit andern Blumenſorten und vorzüglich 
mit den Nelken bisher ergangen iſt, da immer 
eine Varietaͤt der andern, wie es den Hollaͤn⸗ 
dern eingefallen iſt, Plaz machen mußte. Die 
Aeſthetik der Blumen iſt, wie mich duͤnkt, 
noch auf keine beſtimmte und richtige Gruͤnde 
gebauet. Man ſagt es zwar, und beruft ſich 
auf dieſe und jene mathematiſche Figur, wel⸗ 
che bey dieſer und jener Blumenakt zur Schoͤn⸗ 
heit, theils in Anſehung der Form, theils der 
Zeichnung erforderlich ſey. Und doch iſt nichts 
unbeſtaͤndigers, als es die aufgeſtellte Schoͤn⸗ 
heits-Regeln der Blumen find. Was aber 
einmal wirklich ſchöͤn re kan nach einigen 
Joh 
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Jahren nicht verwerflich werden. Man wird 
freilich ſagen, daß die Cultur der Blumen 
jährlich neue Schönheiten an denſelben hervor- 
bringe, daß man dieſelben erſt nach und nach 
kennen lerne, und daß man alſo das beſſere 
waͤhlen muͤſſe, wenn es uns die Natur vor 
unſere Augen ſtelle. Dagegen habe ich nichts | 
einzuwenden, wenn wir wirklich etwas voll 
kommeneres, etwas ſchoͤneres erhalten, und 
es gegen das geringere vertauſchen. Iſt diß 
aber bey den Modeblumen immer der Fall? 


Man findet an den Autikeln alle Haupt⸗ 
farben mit ihren Schattirungen, und hierinn 
ſowol, als in Anſehung der Hoͤhe, des Feuers 
und des Glanzes der Farben, haben ſie vor 
andern Blumengattungen einen beſondern Vor: 
zug. Eine ſchoͤne Aurikelflor gefaͤllt Kennern 
und Nichtkennern, wird von jedem bewun— 
dert, und verdient dieſe Bewunderung. 
Boͤrhave, da er nur eine Flor von 66 Sor⸗ 
ten ſah, konnte ſich nicht entbrechen, ſeine 
Bewunderung uͤber ihre fruchtbare Menge, 

Verſchiedenheit und Schoͤnheit zu Tag zu le⸗ 
1 gen, 


* 
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gen, welches er bey andern Blumen zu jun 
unterließ A 


In Abſicht auf die Farben werden ur e ab: 
getheilt in blaue und violette, feuerfaͤrbige, 
rothe, roſenfaͤrbige, earmoiſinfaͤrbige, purpur⸗ 
faͤrbige, braune, gelbe, olivenfaͤrbige, feuil: 
lemort. Nach dieſen Hauptfarben werden ſie 
gewöhnlich in den Verzeichniſſen eingetheilt, 
und die darunter eingetragene, dunkler oder 
heller gefaͤrbte Sorten, mit beſondern Namen 
unterſchieden. Die geſtreifte werden in Biſar⸗ 
den oder 1 gepuderte oder ungepuderte 

abge⸗ 

2) Indice altero plantarum P. I. Fertiliſſima 
abundantia auriculæ urfi, qua ſpectatorem 
demulcet flore variæ magnitudinis, figu- 
re, coloris, umbone flor is, magno, par- 
vo, varie colorato, plano, radiato, ftel- 
lato; ambitu floris integro, undulato, 

cordiformi, ſtellatö, reflexo, unicolore, 5 

verſicolore; ſegmentis florum una vel 

multiplici ſerie discretis; flore magis mi- 

nus ve cineribus farinaceis aſperſo; folio 

integro, ſerrato, viridi, cinereo, rotun- 
‘ dione, longiore, latiore, anguſtiore. 
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abgetheilt. Die gefüllte haben e 
bey den Blumiſten keinen Werth, und dieſes 
vermoͤg der Mode. Man giebt jedoch zur 
Urſache der Verwerfung der gefuͤllten Aurikeln 
an, daß fie kein Aug haben, und ihnen alfo 
ein weſentlicher Theil der Schoͤnheit fehle. 


Die Cultur der Aurikeln, und vornem⸗ 
lich der getuſchten und der feinern Sorten, hat 
mehrere Schwierigkeiten, als man von einer 
Pflanze, die eigentlich in unſern kaͤlteren teut⸗ 
ſchen Himmelsſtrich zu Hauſe gehoͤrt, vermu— 
then ſollte, und als gewoͤhnlich in den mei⸗ 
ſten Gartenbuͤchern angegeben wird. Sie 
ſind der Faͤulniß an den Wurzeln ſehr unters 
worfen, und durch ein unſchickliches Begieſ—⸗ 
ſen, wodurch der Stamm und das Laub und 
noch mehr das Herz mit Waſſer uͤberſchwemmt 
wird „ kan man auf einmal ſich um die edel⸗ 
ſten Sorten bringen. Hauptſaͤchlich geſchiehet 
dieſes zur Sommerszeit, wenn nach ſchwuͤlen 
und heiſſen Taͤgen die Aurikelſtoͤcke mit kaltem 
Waſſer begoſſen, Stamm und Laub benezt 
und ſie zu ſchnell Wa erkaͤltet werden, noch 

ehe 
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che fe; e zur Abkühlung Zelt gehabt 8 Die 
Aurikeln mögen im Land oder in den Toͤpfen 
gepflanzt ſtehen, ſo iſt ihnen ein ſolches uͤber⸗ 
eiltes Begieſſen gleich nachtheilig: man muß 
es alſo nie vornehmen, bis ſie ſich hinlaͤnglich 
vorher abgekuͤhlt haben. Am meiſten muß 
das Benezen des Stammes und der innern 
Herzblaͤtter verhuͤtet, und Sorge getragen 
werden, daß um den Stamm immer Erde ge⸗ 
legt und derſelbe vor dem Benezen dadurch 
beſchuͤzt werde. Von den Regen habe ich fie 
keinen Schaden nehmen ſehen, vielmehr dienen 
fie ihnen zur Erfriſchung und zum Wachsthum. 
wenn fie ihnen auch einige Tage ausgeſezt fi ind. 8 
Nur in der Flor muͤſſt en ſie dafür verwahrt 
und bedeckt werden. 


Sie ſollen, nach dem Angeben der mehrer 
ſten Schriftſteller, die von ihrem Bau han⸗ 
deln, eine etwas ſchwere, leimichte und mit 
verrodetem Miſt vermengte Erde lieben. Nach 
meinen Verſuchen und Erfahrungen iſt ihnen 
eine Erde, welche aus einem Theil guter Gar⸗ 
tenerde, einem chen ganz zur Erde verfaulten 
Q“ Ni 
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Rindermiſts, und einem Theil wohl vermos 
derter Lohe, oder in Ermanglung deſſen, Holz⸗ 
erde, oder, welches noch beſſer iſt, Weintre⸗ 
ſter, der einige Jahre gelegen und ganz in Erde 
verwandelt iſt, und einem Theil reinen Fluß⸗ 
ſands beſtehet, die vortraͤglichſte. Pflanze 
und Blume gerathen ungemein gut darinn, 
bleiben geſund, und jene ſezt darinn viele Ne⸗ 
benſchoſſe an. Sie koͤnnen zwar in Gartens f 
beete, welche dem Sonnenſchein nicht allzuſehr 
ausgeſezt ſind, und nur Vormittags von der 
Sonne beſchienen werden, geſezt werden. 
Sichrer aber und vortheilhafter werden fie in 
Töpfe verpflanzt, worinn bey ſonſt ſorgfaͤlti— 
ger Verpflegung fie ungleich ſchoͤnere und voll 
kommenere Blumen bringen, als im freyen 
Boden. Dieſes muß freilich nur von den bes 
ſten und vorzuͤglichſten Sorten, und nicht von 
den Saat Aurikeln, deren Anzahl hiezu zu 
groß ſeyn duͤrſte, verſtanden werden. Denn 
in den Toͤpfen erfordern und verurſachen ſie 
viele Muͤhe, weil fie bey einfallender Kaͤlte un⸗ 
ter eine Bedeckung gebracht, und im Winter 
in einem Gewachshaus, oder, in Ermang⸗ 
lung 
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lung deſſelben, in einem Zimmer, Kammer, 
Hausoͤhrn, wo man ihnen den bequemſten 
Plaz anweiſen kan, unterhalten werden muͤſ⸗ 
ſen. Denn ob ſie gleich eine ſtarke Kaͤlte, als 
ein Alpengewaͤchs, in freyer Luft ertragen 
koͤnnen: ſo dauren ſie doch in den Toͤpfen dar⸗ 
inn nicht aus, ſondern verfaulen. So oft ge⸗ 
lindere Witterung zur Winterszeit einfaͤllt, ſo 
oft muß man ihnen friſche Luft verſchaffen, ent⸗ 
weder daß man alle Fenſter in dem Gemach, 

worinn ſie ſtehen, oͤffnet, oder durch Hinaus⸗ 
ſtellung derſelben auf Stockbretter. Wuͤrde 
man dieſes verſaͤumen: fo würde man ſich durch 
immer anhaltende Einſperrung derſelben, um 
viele oder gar um alle bringen. Im Winter 
muͤſſen ſie zwar etwas trocken gehalten, doch 
auch manchmal, jedoch mit der oben ſchon ges 
dachten Vorſicht, begoſſen werden; welches 
am nuͤzlichſten zu der Zeit geſchehen kan, wenn 
fie der freyen Luft ausgeſezt find. Es ſtellet 
ſich oͤfters zur Winterszeit eine etliche Tage 
lang waͤhrende gelinde Witterung ein, und ſo 
lang dieſe anhält, ſelbſt in Regenwetter, kan 
man feine Auribelſtöcke auf den Stockbrettern 
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und in freyer Luft fiehen laſſen, welches bey 
ihnen ungemein gut anſchlaͤgt; wie man es 
gar bald daran erkennen kan, daß ſie zu wach⸗ 
ſen anfangen, ihre nach dem Herbſt verlohrne 
Blaͤtter wieder erſezen und ausbreiten, und ſchon 
einige Blumenknoͤpfe anſezen werden. So bald 
ſich aber aufs neue eine Kaͤlte oder rauhe Nord⸗ 
winde einſtellen, muͤſſen ſie wieder vor denſel⸗ 
ben gefluͤchtet und in ihr voriges Winterquar⸗ 
tier zuruͤckgebracht werden. Bey einer ſolchen 
Behandlung, und wenn fie in einem Gemach, 
das den Winter hindurch von der Sonne be⸗ 
ſchienen werden kan, unterhalten werden, mache 
fen fie ſchon im Februar ſtark heran, koͤnnen 
im Merz ſchon auf die Stockbretter geſtellt 
werden, und mehrere werden in der Mitte die⸗ 
ſes Monats und laͤngſt am Ende deſſelben alle 
in die Flor kommen. Ehe dieſes geſchiehet, 
und ſie gaͤnzlich der freyen Luft ausgeſezt wer⸗ 
den; ſoll man in jedem Topf die obere Erde, 
ungefähr zween Querfinger breit, wegſchaffen, 
und wieder mit guter und friſcher Erde auf 
fuͤllen, welches das Wachsthum der ganzen 
Pflanze ſowol als die Vollkommenheit der Blu⸗ 

me ungemein befoͤrdert. In 
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In der Flor laſſe man ſie, ſo lang es die 
Witterung geſtattet, die freye Luft und Son⸗ 
nenſchein genieſſen. Ein geringer Froſt bringt 
ihnen weniger Nachtheil, als der Mangel der | 
Luft, in welcher die Blumen beſſer und ſchoͤner 
gefärbt werden, und die Stengel und Blu— 
menſtiele eine groͤſere Stärfe und Steiffigkeit, 
auf welcher ein Theil der Schoͤnheit der Flor 
beruhet, erhalten. Nur vor dem Regen muͤſ⸗ 
ſen ſie bewahrt werden, der den Puder ab⸗ 
waſcht, die Farben der ungepuderten verderbt | 
und die Anſezung des Saamens hindert, ent⸗ 
weder daß ſie mit Tuͤchern, die uͤber den Au⸗ 
rifelftöcken aufgefpannt werden, bedeckt wer⸗ 
den, oder daß man ſie, wenn man ſie auf | 
den Stockbrettern unterhält, in ein Gemach 
des Hauſes bringt. Eben dieſe Vorſicht muß 
auch bey ihnen angewendet werden, wenn man, 
wie es manchmal im Fruͤhjahr zu ihrer Flor⸗ 
zeit fich zu ereignen pflegt, einen etwas ſtarken 
Reif oder Froſt zu befuͤrchten hat. 


Zur Zeit der Flor muß man inſonderheit 
auf die Erziehung und Erhaltung des Saar 
3 mens 
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mens den Bedacht nehmen; entweder daß man 
dieſes Geſchaͤfft der Natur uͤberlaͤßt, oder daß 
man hier mit der Kunſt zu Hülfe kommt. In 
jenem Fall hat man nur dafuͤr zu ſorgen, daß 
man keine ſchlechte Aurikeln neben den guten, 
von welchen allein man den Saamen ſammeln 
muß, ſtehen laſſe. Dieſes wird nicht ſowol 


von denen in Toͤpfen gepflanzten und ſchon 


ſortirten Aurikeln angemerkt, weil hier voraus⸗ 
geſezt werden kan, daß ſich niemand mit ge⸗ 
ringen Sorten bemuͤhen werde, als vielmehr 
von denen im Lande ſtehenden Saamenſtoͤcken, 
von welchen manche vortreffliche Sorten aus: 
fallen und ihren Plaz neben ganz ſchlechten ha⸗ 
ben koͤnnen. Man iſt aus richtigen und ſehr 
vielen Erfahrungen nunmehr zur Gewißheit 
gekommen „ daß Blumen von nebenſtehenden 
andern Blumen von gleicher Art befruchtet 
werden, und neue Varietaͤten von denen, aus 
dergleichen Saamen erzogenen neuen Pflanzen 
entſtehen, die von beeden Aeltern einige Eigen⸗ 
ſchaften an ſich haben. Hr. Inſpektor Schma⸗ 
ling erzaͤhlet aus Nikolaus von Kanzen Traktat 
von Aübeſgeoschſen, daß zwey der groͤſten 
Blumis 


— 
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Blumiſten in den Niederlanden einen grofen 
Vorrath Saamen von einer einfachen gelben 
Hyarinthe , die gelbe Krone genannt, welche 
wirklich die gelbeſte unter allen Hyacinthen ift } 
geſammelt und ausgeſaͤet haben, um gelbe 
Blumen zu bekommen. Aus dieſem Saamen 
haben ſie eine Menge Zwiebeln erzeugt, unter 
welchen der eine dieſer Blumiſten 70 neue 
Stucke gefuͤllter. Blumen, und der andere 
20 Stuͤcke bekommen hat, zur groſen Ver⸗ 
wunderung des Hrn. Kanzen aber, (denn er 
hat ſie ſelbſt geſehen) fand ſich keine einzige 
von gelblichter Farbe darunter. Sie waren 
alſo alle von den dabey ſtehenden Hyaeinthen 
von andern Farben befruchtet worden. Der⸗ 
gleichen Beobachtungen koͤnnten noch mehrere 
angeführt: werden, und. fie muͤſſen uns auf: 
merkſam machen, die Blumenſorten, von wels 
chen wir guten Saamen, und neue oder eini⸗ 
germaſen beſtimmte Varietaͤten, einernden wol⸗ | 
len, entweder zu iſoliren, oder auf andere Wei⸗ 

ſe vor falſcher Befruchtung zu verwahren. 
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Doch hievon handle ich noch iusbeſondere, 
da ſo viel an der Erziehung eines guten Saa⸗ 
mens liegt, und ein Aurikel⸗ Liebhaber vor⸗ 
nemlich darinn ſein Vergnuͤgen ſucht und findt, 
wenn er jährlich aus ſeiner Saamenſaat neue 
und ſchoͤne Sorten erhaͤlt. | 


Daß man den Saamen nur von den beſten 
und ſchoͤnſten Sorten erzielen muͤſſe, verſteht 
fi ch von ſelbſt, weil von diefen immer mit mehr 
Zuverlaͤſigkeit mehrere ſchoͤne Sorten zu er⸗ 
warten ſind, als von geringen oder gar ſchlech⸗ 
ten Blumen, die zwar zufaͤlliger Weiſe, und 
wenn fie von einer ſchoͤnen Aurikel ungefaͤhr 
| befruchtet worden, manchmal auch eine gute 
Blume abwerfen koͤnnen. Allein niemand 
arbeitet gern aufs ungewiſſe, und die mehre⸗ 
ſten muͤſſen ſich mit ihrer Aurikelſaat, aus 
Mangel des Raums, noch uͤberdiß gemeinig⸗ 
lich einſchraͤnken. Man erwaͤhlet alſo immer 
den ſicherſten Weg, wenn man ſich lediglich an 
Saamen von guten Blumen haͤlt. Aber ge⸗ 
nad dieſe find es, die eine beſondere Behands 
lung erfordern, Eine von ihren Schönheiten 
be⸗ 
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beſteht darinn, daß die Antheren das Saͤul⸗ 
gen ganz bedecken muͤſſen, und dieſe Eigen: 
ſchaft iſt es, die die Befruchtung von andern 
guten, Blumen hindert, wodurch doch am ers 
k ſten andere neue Varietaͤten entſtehen koͤnnte 
Denn da die Antheren die ganze obere Se 
nung des Kelches, Tubus, bedecken, ſo lange 
ſie noch nicht aufgeſprungen ſind, und ſich von 
ihrem Staube noch nicht entlediget haben: ſo 
wird dadurch dem Saamenſtaub von benach⸗ 
barten Aurikeln der Zugang verwehrt, und 
ſelbſt die Inſekten konnen dergleichen nicht wohl 
zutragen, da ſie, wenn ſie auch noch frem⸗ 
den Saamenſtaub an ſich hätten, ſolchen im 
Durchdringen durch die Staubkoͤlbchen, ab⸗ 
ſtreifen muͤſſen. Hier muß demnach die Kunſt 
zu Huͤlfe kommen, die Antheren muͤſſen noch 
vor ihrem Auſſpringen, und ehe ſie ſtaͤuben, 
mit einer kleinen Scheere abgeſchnitten , von 
1 einer andern beliebigen ſchoͤnen Blume der 
reiffe Saamenſtaub, vermittelſt eines zarten 
Haarpinſels, abgenommen, und auf das blos 
ſtehende Stigma aufgetragen werden. Dieſes 5 
Beſtaͤuben muß aber nie, als von 9 Uhr 
| Q 5 ore 
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Morgends an bis Nachmittags um 3 Uhr, 
vorgenommen werden, weil eine trockene Luft 
dazu erfordert wird. Denn der maͤnnliche 
Saamenſtaub pflegt von jeder auch nur ge⸗ 
ringen Feuchtigkeit, womit die Luft gewoͤhn⸗ 

lich Morgends und Abends angefuͤllt iſt, aufe 
zuſpringen, und verliehrt dadurch das Vermo⸗ 
gen, das Befruchtungsgeſchaͤfft zu vollbringen. 
Aus gleicher Urſache darf es auch nicht zur 
Regenzeit verrichtet werden, es fen dann, daß 
die Aurikeln vor dem Regen nicht nur, ſon⸗ 
dern auch vor allem Zugang der Feuchtigkeit 
verwahrt ſeyen und in einem verſchloſſenen 
Gartenſaal oder ſonſt in einem Gemach ſtehen. 
Je heiterer und trockener die Luft iſt, wann 
dieſe Beſtaͤubung vorgenommen wird, deſto 
beſſer gehet ſie von ſtatten. Nicht weniger 
muß auch kein Saamenſtaub dazu gewaͤhlt 
werden, der ſchon Tags vorher oder noch laͤn⸗ 
ger fi durch Aufſpringen der Staubkoͤlbchen 
hervorgethan, und ſchon mehrere Stunden 
blos gelegen, ſondern ſolcher, der bey trocke⸗ 
ner Luft und kurz vor dem Gebrauch ſich aus 
dem Staubkoͤlbchen heraus begeben hat. Man 


ft 


II. Von der Aurikel. . 


N 


iſt ſonſt von ferien Beftachtungs⸗ Vermoͤgen 
nicht geſichert“ Da aber auch das Stigma, 
oder der oberſte Theil des Saͤulgens, als das 
weibliche Zeugungsglied, die erforderliche Be⸗ 
ſchaffenheit und eine gewiſſe Reiffe zum Be⸗ 
fruchtungsgeſchaͤffte haben, und eine Feuchtig⸗ 
keit von ſich geben muß, wenn die Befruch⸗ 
tung von gutem Erfolge ſeyn ſoll: ſo thut man 
wohl, weil ein Ungeuͤbter dieſes nicht wohl 
wahrnehmen kan, wenn man das Beſtaͤuben 
zwey ⸗ bis dreymal, allemal nach ee, eis 
niger Stunden wiederholt. 5 | 


Von dem Saamen, welcher auf dieſe Art 
erzogen wird, kan man ſich nun immer meh, 
rere ſchoͤne Sorten, von denen daraus erwach⸗ 
ſenen Pflanzen verſprechen, als wenn man 
das Befruchtungsgefchäffte der Natur oder 
dem Zufall uͤberlaͤßt. Denn bey der kuͤnſtli⸗ 
chen Saamenerzeugung ſtehet es in unſerer 
Wahl, was für Blumen wir mit einander ko— 
puliren wollen, wergaf allerdings 5 1 da: 
bey ankemmt.! 


1 7 
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Der Saame wird zu Ende des Julius oder 
zu Anfang des Auguſts zeitig. Man erken⸗ 
net ſeine Reiffe an dem Aufſpringen der Saa⸗ 
menkapſeln. So bald dieſes wahrgenommen 
wird, muß man ihn abnehmen, in papiernen 
Kapſeln verwahren, und darauf bemerken, 
von welcher Sorte derſelbe, auch mit was 
fuͤr Saamenſtaub er erzeugt worden ſey. Eine 
ſolche Aufmerkſamkeit wird dem Blumiſten 
die Sorten bekannt machen, wovon die er⸗ 
giebigſte Aurikelſaat an vortrefflichen neuen 
Sorten erzielt werden koͤnne. 


Der Saame kan zwar gleich, wenn er zei⸗ 
tig iſt und abgenommen wird, ausgeſaͤet wer⸗ 
den. Da aber die alsdann noch vor dem Win⸗ 
ter aufgegangene Pflaͤnzgen viele Mühe ma: 
chen, auch den Winter hindurch die meiſten 
nur verderben wuͤrden: ſo wird die Ausſagt 
am beſten erſt zu Ende des Oetobers oder im 
Anfang des Novembers vorgenommen. 


Die Aurikelſaat hat mancherlei Schwierige 
keiten, zu deren Hebung in den Gartenbüchern 


auch 
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auch mancherley Mittel vorgeſchlagen werden, 
die ich hier nicht anfuͤhren will. Ich bediene 
mich mit dem gluͤcklichſten Erfolg ſchon mehrer 
re Jahre her folgender Methode: 


Da mich die Erfahrung Aale, daß der 
Aurikelſaame nicht viel Erde auf ſich leiden 
koͤnne, worunter er erſtickt, daß die Sperlin⸗ 
ge ihn mit der groͤſten Luͤſternheit aufſuchen, 
und daß die Regenwuͤrmer und nackende Schnek⸗ 
ken den aufgehenden Pflaͤnzgen den gröften 
Nachtheil zufuͤgen: ſo richte ich vorzuͤglich mei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit darauf, dieſen drey Mast 
len zugleich zu begegnen. 


Ich unterhalte mehrere von en ges 
machte Käftgen, wovon jedes 18 Zoll lang, 
1 Schuh breit und 4 Zoll hoch iſt, und in 
deren Boden mehrere Abzugsloͤcher gebohrt 
find, Dieſe Kaͤſtgen fülle ich mit guter zar⸗ 
ter Erde an, die ich vorher etliche Monate lang 
ganz austrocknen laſſen, damit alle Regen⸗ 
wuͤrmer, Schnecken und andere Ja ſekten da⸗ 
durch ausgerottet e Dieſe ganz vere 
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trocknete Erde ebne ich ſorgfaͤltig, und ſaͤe den 
Aurikelſaamen darauf. Mit gleich trockner 
und zu feinem Staub zerriebener Erde bedecke 
ich den geſaͤeten Saamen einen Meſſerruͤcken 
hoch, gleich ſtark. Alsdann bedecke ich die 
angeſaͤete Kaͤſtgen mit einer 2 Querfinger ho⸗ 
hen Lage von zuvor wohl getrocknetem und 
ganz duͤrrem Moos, und begieſſe dieſes Moos 
mit dem Sprizer der Gießkanne fo ſtark, daß 
die ſaͤmtliche Erde davon hinlaͤnglich durchge⸗ 
feuchtet wird. Das Moos befeſtige ich mit 
3 bis 4 darauf gelegten duͤnnen Staͤbgen, da⸗ 
mit es von den Winden nicht hinweggewehet 
werden kan. Die alſo angeſaͤete Kaͤſtgen ftelle 
ich auf untergelegte Steine oder auf eine Mauer 
an einen Ort, wo ſie keinem oder nur wenigem 
Sonnenſchein ausgeſezt ſind. Wenn ſie nicht 
durch Regen die erforderliche Anfeuchtung ers 
halten ſollten: ſo muß man ſie ihnen durch 
Begieſſen zu geben ſuchen, und fie nie austrock⸗ 
nen laſſen. Den Winter hindurch bleiben fie 
ruhig und jeder Witterung in freyer Luft aus⸗ 
geſezt ſtehen, da auch die ſtrengſte Kaͤlte dem 
Saamen keinen Schaden zufügt. Faͤllt im 
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Merz trockene Witterung ein: ſo wird das 
Begieſſen, doch immer auf das Moos, ers 
neuert. Im Merz faͤngt der Saamen an, 
aufzugehen, und ſo bald die erſte Pflaͤnzgen 
wahrgenommen worden, muß das Moos weg⸗ 
geſchafft werden, weil die junge Pflanzen dar⸗ 
unter vergeilen und in die Höhe ſchieſſen wuͤr⸗ 
den. Wegen der Sperlinge muß man aber die 
Kaͤſtgen entweder mit einem Garn bedecken, 
oder in Ermanglung deſſelben wenigſtens uͤber 
ſte weiſſe Fäden darüber ziehen, weil fie fonft 
die Pflaͤnzgen nicht nur ausreiſſen, ſondern 
auch den noch nicht aufgegangenen Saamen 
auffreſſen würden. Mit dem Begieſſen wird‘ 
fortgefahren, ſolches aber muß mit groͤſter Vor⸗ 
ſicht und mit einem zarten Sprizer geſchehen, 
damit weder die aufgehende Pflanzen, die mit 
den Wurzeln noch ſeicht ſizen, herausge⸗ 
ſchwemmt, noch der Saame von Erde ent⸗ 
bloͤst werde. Auf dieſe Weiſe behandelt man 
ſeine Aurikelſaat bis in den Monat Junius 
oder Julius, wo ſodann die Pflanzen die Groͤſe 
eines halben oder ganzen Kreuzers erreicht has 
ben werden. und nun muͤſſen fie in andere‘ 
f Kaͤſl⸗ 
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Kaͤſtgen, die mit einer fruchtbaren, zarten, 
durch ein Sieb geraͤdeten und von Regenwuͤr⸗ 
mern und nackenden Schnecken wohl gereinig⸗ 
ten Erde vorher angefuͤllt worden, oder auch 
in Blumentoͤpfe, verſezt werden. Man darf 
ſie nahe und nur einen halben Zoll weit von 
einander pflanzen, um den Raum zu erſparen, 
weil man ſonſt, auch nur bey einer mittels 

maͤſigen Ausſaat, gar zu viele Gefaͤſſe dazu 
nöthig haͤtte, die, da ſie den Winter hindurch 
im Haus, in einer Kammer, oder wer es 
kan, in einem Gewaͤchshaus, beygeſezt wer⸗ 
den muͤſſen, gar zu viele Muͤhe verurſachen 
wuͤrden. Denn vor dem Winter darfen ſie 
im erſten Jahr noch nicht ins freye Land ver⸗ 
ſezt' werden, weil fie von Regenwuͤrmern, 
Schnecken und andern Juſekten fo leicht aus⸗ 
gezogen werden, da ihre Wurzeln noch nicht 
tief genug ſtehen, und den Anfaͤllen ſolcher 
verderblichen Feinde nicht widerſtehen Fönnen, 
Man trifft öfters von etlich hundert dergleichen 
kleinen Aurikelpflaͤnzgen, wenn man es wagt, 
ſie im Land zu uͤberwintern, hundert und meh⸗ 
rere auſſer dem Boden liegend an, und man 
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finder, wenn man ſie heute wieder einſezt, 
das doch zur Winterszeit und bey gefrorner 
oder allzunaſſer Erde nicht allemal angeht, 
am folgenden Tag wieder eben fo viele entblöst 
liegen. Dieſes zu verhindern, iſt nun kein 
anderes Mittel, als daß man fie in Kaͤſtgen 
oder in Toͤpfen uͤberwintere, obgleich einige 
Mühe damit verbunden if, Im folgenden 
Fruͤhjahr, und zwar ſchon im Anfang des 
Merzmonats werden fie in ein wohlzugerichte— 
tes und mit lockerer fruchtbarer Erde angefülle 
tes Beet verſezt, von Zeit zu Zeit, wenn die 
Regen ausbleiben, begoſſen, und von Unkraut 
rein gehalten. Es geſchiehet oͤfters, daß zer⸗ 
ſchiedene von ſolchen Jaͤhrlingen ſchon im näche 
ſten Fruͤhjahr Blumen bringen. Man thut 
aber wohl, wenn man ſeiner Neubegierde, 
ſolche fruͤhzeitige Blumen zu ſehen, widerſte⸗ 
het, und die Knoͤpfe gleich bey ihrem Entſte⸗ 
hen ausbricht. Denn eines Theils hindert eine 
ſolche allzufruͤhe Flor das Wachsthum der 
Pflanzen, und andern Theils kan man ſich auf 
eine ſolche fruͤhe Blume im erſten Jahr weder 
in Abſt cht auf die Farbe, noch die Zeichnung, 
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noch die Form cher verlaſſen, da fie ſich, 
wenn erſt die Pflanze erſtarkt iſt, merklich ver⸗ 
aͤndert zeigen, manchmal in groͤſerer Schoͤn⸗ 
heit, manchmal aber auch ſehr zu ihrem Nach⸗ 
theil. Im zweyten Frühjahr, nach ihrer Aus⸗ 
ſaat, werden ſchon die mehreſte, und, wenn 
ſie wohl beſorgt werden, beynahe alle floriren. 
Die wirklich gute, welche Blumen mit den 
erforderlichen Schoͤnheiten bringen, werden 
ausgehoben und in Toͤpfe verſezt, weil ſie, 
nach allgemeiner Erfahrung 5 beſſer darinn 
ſortkommen, und auch vollkommenere Blumen 
tragen, als im freyen Boden. Was ganz 
ſchlecht und verwerflich ausfaͤllt, hebt man 
ebenfalls aus und verſchenkt fie, oder wirft 
ſie ganz hinweg. Die mittelmaͤſige, die noch 
einige gute Eigenſchaften an ſich haben, laͤßt 
man ſtehen, und erwartet, ob ſie ſich nicht 
noch in der naͤchſten Flor beſſern moͤchten, 
welches bey manchen zu geſchehen pflegt. Die 
ausg hobene gute Sorten werden mit einer 
bey geſteckten Nummer bezeichnet, und in das 
Verzeichniß eingetragen. Den. Sommer hins 
durchver urſachen fie nicht viele Mühe, Man 
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Rn fi ie an einen Da im Garten, oder ſtellt 
ſie auf Stockbretter, wo ſie nur Vormittags, 
oder Nachmittags etliche wenige Stunden 
Sonnenſchein haben, und begießt ſie mit der 
ſchon oben angerathenen e ſo oft ſie es 
ah: haben. a 


| All Jahr muͤſſen die Aurikeln, man mag 
fie in den Toͤpfen oder im freyen Boden unter: 
halten, einmal verſezt werden, welche Arbeit 
am beſten im Monat September vorgenommen 

ird. Stoͤcke, die mehrere Nebenſchoſſe an⸗ 
80 haben, werden zertheilt, und dieſes iſt 
zur Erhaltung vollkommener Blumen unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig. Denn die Erfahrung lehrt, 
daß Aurikelpflanzen, die nur aus einem Zweig 
beſtehen, ungleich ſchoͤnere und gröͤſere Blu⸗ 
men tragen, als diejenige, die mehrere Neben⸗ 

ſchoſſe haben. Man muß aber die ſchoͤnſte und 
im beſten Wuchs ſtehende Schoſſe fuͤr das 
Hauptſortiment auswaͤhlen, und nur ſolche 
in Toͤpfe pflanzen, von welchen man ſich mit 
einiger Zuverläfi gkeit im naͤchſten Fruͤhjahr 


Blumen zu verſprechen hat, Die übrige koͤn⸗ 
| udo Ä 1 e 
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nen ins Land geſezt werden, um von ihnen 
die allenfalls durch irgend einen widrigen Zufall 
ausgehende Pflanzen im Sortiment erſezen in 
koͤnnen. 


Da die Aurikeln eine ziemliche Kälte aus⸗ 
dauren: ſo muß man nicht zu ſehr eilen, ſie 
bey den erſten Herbſtgefroͤſten unter Obdach 
zu bringen. Je laͤnger man ſie in freyer Luft 
ſtehen laſſen kan, deſto beſſer iſt es für fie; 
wenn auch ſchon manchmal die Erde obenher 
gefrieren ſollte. Nur alsdann, wann die 
Winterkaͤlte wirklich einbricht, anhaͤlt und 
Schnee und heftige Winde anruͤcken, muß 
man ſie in ein Winterquartier, wo ſie vor⸗ 
nemlich nur vor den Winden geſichert ſtehen, 
fluͤchten, ihnen aber immer bey wieder eintret⸗ 
tender gelinderer Witterung, vermittelſt eroͤff⸗ 
neter Fenſter oder Läden des Gemachs, wor⸗ 
inn ſie ſtehen, friſche Luft zulaſſen. 


Will man ſie fruͤher in der Flor haben: 
ſo darf man ſie nur den Winter hindurch in 
einem Gemach das vor dem Gefrieren ver⸗ 

wahrt 
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wahrt werden kan, und das dem Sonnenſchein 
einen guten Theil des Tags ausgeſezt iſt, un⸗ 
terhalten, und nahe an die Fenſter ſtellen. . 
Allein weder die Blumen bekommen durch eis 
nen ſolchen kuͤnſtlichen Trieb ihre rechte Schöns 
heit, noch iſt es den Pflanzen ſelbſt nuͤzlich, 
die dadurch nur vergeilen. Es iſt alſo nicht 
wohl anzurathen, wenn man anderſt ſeine Flor 
nicht verderben, oder feine Stöde nicht aufs 
Spiel ſezen will. 


III. Von der Cultur der 
Hyacinthen. | 


er Hyacinthe kommt urſpruͤnglich aus 

Aſien und Afrika, wo fie wild wächfer, _ 
Die Botaniſten haben ihm deswegen den Nas 
men Hyacinthus orientalis beygelegt, um 
ihn von andern Gattungen, dem Amethiften: 
Hyaeinth, Muskaten⸗ Trauben⸗ Acker ⸗Hya⸗ 
eineh zu unterſcheiden. Der Hr. Inſpektor 
| Schmeling ) will zwar fein orientaliſches Bas 
5 R g e ter⸗ 
98. Schmalings vermiſchte Schrift. III. Th. S. 50. 
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terland aus dem Grunde aa weil er 
eine gemaͤſigte Luft erfordere, und ihm Italien 
und die mittägige Provinzen von Frankreich 
ſchon zu warm ſeyen, auch die Tuͤrken in 
Romanien und Natolien, welche ſehr groſe 
Liebhaber von Blumen ſeyen, und insbeſondere 
die Hyacinthen lieben, ſolche von Zeit zu Zeit 
aus Holland kommen laſſen. Allein der lezte 
Grund ſcheint mir wenig zu beweiſen, da die 
Türken ihre Hyacinthen deswegen aus Hols 
land beziehen, weil ſie ſolche nicht aus Saa⸗ 
men zu erziehen, und ſie nicht ſo vortheilhaft 
zu verändern, zu veredeln und zu erhalten wiſ⸗ 
ſen, wie die Hollaͤnder. Wollen jene daher 
neue Sorten haben, oder ihre abgegangene vo⸗ 
tige gute Varietaͤten wieder erſezen; fo muͤſ⸗ 
ſen ſie diefelben freilich aus Holland verfchreiben, 
Dem ungeachtet koͤnnen die unveredelte und 
einfache, wovon eigentlich die Rede iſt, bey 
ihnen wild wachſen und einheimiſch ſeyn. Was 
aber den zwehten angegebenen Grund anbe 
trifft: ſo iſt bekannt, daß die Cultur der 
Hyaeinthen in Italien ſehr ſtark getrieben, 
und von daher nach n alle Jahre 

| . 
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durch die enen de viele tauſende gebracht 
werden, auch viel wohlfeiler zu ſtehen kom⸗ 
men, als die Hollaͤndiſche, wodurch alſo wirk⸗ 
lich das Gegentheil bewieſen wuͤrde, wenn 
man nicht ſchon aus andern Nachrichten hin⸗ 
laͤnglich uͤberzeugt wäre, daß ſich die Hyaein⸗ 
then mit einem waͤrmeren Hümmelsſtich gar 
gut vertragen. Zudem hat Aſien auch kalte 
Gegenden. Die Hyacinthen ſind ſchon in dem 
entfernteſten Alterthum bekannt geweſen. Die⸗ 
ſes beweiſet die Fabel von ihrem vorgeblichen 
Urſprung. Hyacinthus war ein ſchoͤner Kna⸗ 
be, welcher von Apollo ſehr geliebt wurde. 
Bey einem Wettſpiele ließ ihm Apollo unver⸗ 
ſehends den Diskus oder die Scheibe, damit 
er geworfen hatte, aufs Haupt fallen, davon 
er erſchlagen wurde. Aus ſeinem Blute ließ 
er eine Blume entftehen , die den Namen des 


Getöͤdteten erhielt. Zu Lacedaͤmon feyerte man 
ein Feſt, welches drey Tage lang waͤhrte. Am 


erſten und lezten gieng es ſehr traurig zu, und 


man beweinte den Tod des Hyaeinthus. Man 
ſpeißte ohne Kraͤnze, aß kein Brod, ſondern 


nur Zugemuͤſe, ſang nach Tiſche kein Lied, 
R 4 nahm 


N 
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nahm auch nichts vor, was man ſonſt bey 
ſolchen Opfern und Feſten zu thun pflegte. Am 
andern Tag gieng es deſto luſtiger zu; man 
ſah überall Schauspiele, die Knaben ſpielten 
auf der Zither, man ritt auf ſchoͤnen Pferden 
auf dem Schauplaz herum, das Frauenzim⸗ 
mer ließ ſich auf dem Schauplaz in gepuzten 
Saͤnften herum tragen, man opferte viel, und 
bath auch ſogar das Hausgeſinde und die 
Knechte zu Gaſte. Hieraus erhellet, daß die⸗ 
ſe Blume eine der aͤlteſten unter denjenigen 
ſey, welche ſchon im grauen Alterthum fuͤr 

vorzuͤglich gehalten worden. 


Die Blumiſten fordern an einer er Hdacinthe 
gewiſſe Eigenſchaften, wenn fie für ſchoͤn ges 
halten werden ſoll. Sie betreffen theils den 
Stengel, theils die einzelne Blumen und ihre 
Stiele, theils die Blumen zuſammen genom⸗ 
men, oder das Bouquet, und deſſen aͤuſſerli⸗ 
che Form, und die Farbe. 


Der Stengel der Hyacinthe muß hoch ſeyn, 
und er erreicht bey einer guten Cultur, zuwei⸗ 
len die Hoͤhe von 12 Fuß. Eine ſo grofe 
0 Hoͤhe 
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Höhe wird jedoche 0 ſchlechterdings zut 
Schoͤnheit dieſer Blume erfordert, RN: ge⸗ 
hört mehr zur Seltenheit. Wenn fie 2 + bis 
1 Schuh betraͤgt, auch noch etwas ee 
und die Blume ſonſt gute Eigenſchaften hat: 
fo benimmt es ihr an der Vortrefflichkeit nichts. 
Nur muß der Stengel aus den Blättern her⸗ 
vorragen. Er muß ferner eine gehörige Staͤr⸗ 
ke haben, damit ihn die Schwere der Blume 
nicht kruͤmme oder umbeuge, welches öfters 
ein Fehler der allzuhohen Stengel iſt. 


| Die Schoͤnheit der Blume ſelbſt wird durch 
ihre Groͤſe, Fuͤllung, Form, Stellung am 
Stengel und Farbe beſtimmt. Die Groͤſe der 
Glocken oder einzelnen Blumen muß in ihrem 
ganzen Umfang, wenn die Zacken der äuſſern 
Blätter herumgebogen und gerade gelegt wer⸗ 
den, einen bis anderthalb Zoll betragen; und 
es giebt einige, welche einen franzoͤſiſchen Tha⸗ 
ler bedecken. Doch was dieſe vorzuͤgliches an 
der Groͤſe der Blumen haben, das geht ihnen 
wieder an der Zahl der einzelnen Glocken ab, 
die ſich felten über 4—5 erſtrecken. Die ubri⸗ 
„% | ge 
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ge vertrocknen in den Knoͤpfen, die nicht auf⸗ | 
blühen koͤnnen, weil fi gi die e an jenen 
erſchoͤpfen. 


Die ganze Blume oder das 12 muß 
wenigſtens 12 20 Glocken haben. Hat fie 
weniger, bey gewöhnlicher Groͤſe, als 12 fe 
wird ſie nicht ſehr geachtet. 


Die Stiele der Glocken müffen gerad aus 
oder horizontal ſtehen, die unterſten ſollen lan 
ger ſeyn als die obern, und nach Proportion, 
je weiter ſie oben ſtehen, ſich verkuͤrzen, damit 
fie, zuſammen genommen, eine Pyramide vors 
ſtellen; weswegen auch die oberſte Blume ges 
rade aufgerichtet ſtehen ſoll. Alle Blumen muͤſ⸗ 
fen nahe aneinander gefuͤgt ſeyn, und ein ans 
genehmes gedrungenes Ganzes ausmachen. 
Es ift alſo ein Fehler an einer Hyacinthe, 
wenn die ſaͤmtliche Glocken entweder nieder⸗ 
waͤrts hängen oder fich aufwärts ſtellen. 


In Abſicht auf die einzelne Glocken und 
deren Form werden fie in einfache und gefüllte 
| enger eilt: die einfache müffen viele und grofe 
Glok⸗ 


* 
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Glocken N Einfache Hyaeinthen von 10 
Glocken haben gar keinen Werth. 9 Man hat 
ſie von 40 und mehr Glocken, und, wenn 
dergleichen noch andere erforderliche Schoͤnhei⸗ 
ten, die ſie mit den gefüllten gleich haben, bes 
ſizen: ſo haben ſie bey den Hollaͤndern einen 


hohen Werth. 


Die Schoͤnheit der gefuͤllten Glocken be⸗ 
ruht auf folgenden Eigenſchaften: ihre aͤuſſere 
Zacken muͤſſen ſich etwas gegen den Kelch zu⸗ 
ruͤckbeugen, nicht einwaͤrts, wodurch ſie eine 
verwerfliche und fehlerhafte Becherform erhal⸗ 
ten wuͤrden. Sie muͤſſen wohl gefüllt ſeyn. 
Dieſe Fuͤllung iſt gedoppelter Art: bey einigen 
beſtehet ſie aus beſondern kleinen Blaͤttgen, 
welche die Mitte des Kelchs ausfüllen; bey 
andern aus Kelch in Kelch, deren Zacken die 
Fuͤllung ausmachen, weil ſie gegen die Mitte 
immer kleiner werden. Diejenige, welche meh⸗ 
rere Kelche in einander, und noch dabey eine 
beſondere Fuͤllung haben, heiſſen doppelt ge⸗ 
füllte, und pflegen ſehr groß zu ſeyn. Die Fuͤl⸗ 
lung muß voll, ſtark, erhaben und ausgebrei⸗ 
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tet ſeyn, ſo daß ſich in der Mitte keine Ver⸗ 
tiefung zeige, ſondern die Glocke oben eine 
Rundung bekomme. Die Zacken und kleinere 
innere Blaͤtter ſind gewoͤhnlich anderſt und 
meiſt dunkler gefaͤrbt, als die ganze Glocke, 
und je ſchoͤner ſie mit Farben ſpielen, 1 75 
vottrefflicher iſt die Blume. 


Die gegenwaͤrtig bekannten Farben der 
Hyacinthen ſind weiß, roth, blau und gelb. 
Die gelbe Farbe iſt an dieſer Blume noch nicht 
ſo hoch und ſo vollkommen erſchienen, als an 
den Nelken und Ranunkeln. Vielleicht errei⸗ 
chen ſie aber auch hierinn mit der Zeit eine 
groͤſere Vollkommenheit. Die weiſſe Hyacin⸗ 
then ſind nicht alle gleich helle und rein weiß, 
ſondern neigen ſich zum Theil ins Fahle, die 
Fuͤllung iſt aber groͤſtentheils roth. Die rothe 
und blaue zeigen ſich in allen Graden der Schat⸗ 
tirung, vom Hellen bis ins Dunkle, und dar⸗ 
in beſtehet auch vornemlich ihre Mannigfal⸗ 
tigkeit. Die ganz einfaͤrbige haben einen ge⸗ 
ringern Werth, als die getuſchten, und gute 
Blumen muͤſſen eine Schattirung haben, die 
1 gemeis 
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gemeiniglich in der Mitte der aͤuſſern Blätter, 
oder in ihrer Ribbe dunkel, nach den Seiten 
zu aber ins Hellere ausgetuſcht iſt. Die Fuͤl⸗ 
lung muß zwar eine aͤhnliche, aber ſtaͤrkere 
Farbe haben, und je mannigfaltiger dieſe in 
ihrer Staͤrke und Schattirungen auf den ein⸗ 
zeln Blaͤttern ausgedruckt iſt, einen deſto hös 
hern Werth hat die Blume. 


Dieſes find die vornehmſten Eigenſchaf⸗ 
ten, welche von den Blumiſten zu einer fchös 
nen Hyacinthe gefordert werden, die ich theils 
von Blumiſten, theils aus eigener Beobach⸗ 
tung, theils aus Schmalings angefuͤhrter 
Ab handlung von der Schoͤnheit der Aurikeln 
und Hyaeinthen, geſchoͤpft habe. 


Ihre Cultur ſcheint in Teutſchland viele 
Schwierigkeiten zu haben, da ſie bey den meh⸗ 
reſten Liebhabern entweder gleich nach einem 
oder hoͤchſtens zwey Jahren, wenn auch ſchon 
viele Sorgfalt und Fleiß auf ihren Bau ver⸗ 
wendet wird, ausarten, an der Zahl und 5 
Ben: der Blume abnehmen, und die Zwis ⸗ 
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beln, wenns noch gut geht, ſich in Bruten 
zertheilen, oder gar verfaulen, ob man gleich 
die geſuͤndeſte und groͤſte Zwiebel aus Holland, 
oder Italien, oder anderwaͤrts her, verſchrieben 
und erhalten hat. Hieran iſt nun vornemlich 
zum Theil die Erde, in welche ſie gelegt wer⸗ 
den, zum Theil aber die Art des Einlegens 
ſchuldig. Es iſt zwar wahr, was auch ſchon 
andere angemerkt, daß die Hollaͤnder gewoͤhn⸗ 
lich ſolche Zwiebel verſchicken, die nur noch 
eine oder wenige Floren ausdauren, und dann 
in Bruten verfallen: allein dieſes iſt nicht die 
einige Urſache ihres ſo allgemeinen Verderbens 
in ei igen Gegenden Teutſchlands. Ihre Bru⸗ 
ten muͤßten doch nach einigen Jahren zu ſchoͤ⸗ 
nen, groſen Zwiebeln erwachſen und wieder 
vollkommene Blumen tragen, wenn wir nicht 
bey ihrer Cultur Fehler begiengen; geſezt auch 
die Mutterzwiebeln giengen wegen Alter zu 
Grunde. Und der gluͤckliche Bau dieſer Blu⸗ 
me an einigen Orten beweißt es, daß ſie auch 
in teutſcher Luft angewohnen und gerathen koͤn⸗ 
nen, wenn man ſie nur ihrer Natur gemäß 


verpflegt 
Wenn 
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Wenn man die viele in Teutſchland heraus⸗ 
gekommene Gartenbuͤcher uͤber die Cultur den 


Hyacinthen zu Rathe zieht: ſo wird man faſt 


in jedem eine andere Art, dieſelbe zu behan⸗ 


deln, antreffen, und von den meiſten ange⸗ 
rathenen Methoden werden wir uns betrogen 
finden. Walther in feiner praktiſchen Anlei⸗ 
tung zur Gartenkunſt, die bey Mezlern in 
Stutgart 1779. herausgekommen iſt, und ih⸗ 
rer Brauchbarkeit wegen in aller, vornemlich 
ſchwaͤbiſcher Gartenliebhaber, Händen ſeyn ſoll⸗ 
te, hat uns von dem Bau dieſer Zwiebel, eine 
vorzuͤglich gute Anweiſung gegeben, deren Be⸗ 
folgung, auch nach meiner Erfahrung, von 
gutem Erfolg iſt. Man graͤbt, ſagt er, 
S. 106. ein Land 2 Fuß tief aus, laͤßt ſol⸗ 
ches mit Brettern einfaſſen, gleich einem Miſt⸗ 
beetkaſten, fuͤllet 6 Zoll hoch alt verfaultes 
Holz, Laub und Kuͤhdung untereinander hin⸗ 
ein; auf dieſe erſte Lage bringe man 6 Zoll 
hoch geſiebte Erde, welche aus 5 guter, etwas 
leichter Kuͤchengarten⸗ J recht verfaulter Holz⸗ 
und Lauberde beſtehet, auf dieſe wird 2 oll. 
hoch reiner Flußſand geſtreuet. Darauf lege 
a | man 
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man die Zwiebeln in Linien, ſo daß eine von 
der andern 6 — 10 Zoll auseinander komme, 
und dann bedecke man ſie abermalen mit reinem 
Flußſande. Das ganze Land wird hierauf 
8-10 Zoll hoch mit einer etwas leichten mit 
Sand vermengten Erde vollends ausgefuͤllt. 
Dieſes Einlegen ſoll im September, laͤngſt im 
Oetober geſchehen. Im November, wann 
ſtarker Froſt ſich einſtellt, manchmal auch erſt 
im December, ſolle man das ganze Land mit 
Erbis⸗ oder Wickenſtroh, ungefähr 1 Fuß 
hoch, ganz locker bedecken, und dieſe Bedeckung 
bis ins Fruͤhjahr darauf liegen laſſen. Waͤh⸗ 
render Flor muͤſſen ſie, um die Blumen laͤn⸗ 
ger zu erhalten, vor Froſt und ſtarkem Regen, 
mit Brettern oder ausgeſpannten Tuͤchern ver⸗ 
wahrt werden. Im Junius fangen die Blaͤt⸗ 
ter an gelblicht zu werden. Wenn dieſes be⸗ 
merkt wird: ſo ſind die Zwiebel auszuneh⸗ 
men. Man legt fie an einen recht luͤftigen 
trockenen Ort, wo ſie weder von der Sonne 
beſchienen, noch von einem Regen getroffen 
werden koͤnnen, dergeſtalt 2 Zoll tief in eine 
ſandigte Erde oder Flußſand, daß das Kraut 

nieder⸗ 
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cee 1 Iſt das Laub vollig abge⸗ 
dorrt: ſo werden. die Zwiebel herausgenom⸗ 
men, gereinigt, und bis zur Wiedereinlage an 
einem luftigen Ort verwahrt. Dieſe Verfah— 
rungsart mit den Hyacinthen iſt ihrer Natur 
meiſt gemaͤß. Nur darinn gehe ich von ihr 
ab, daß ich zur unterſten Lage des Hyacinthene 
lands eine zwar aus Kuͤhduͤnger, Holzerde 
und guter lockerer Gartenerde vermiſchte, und 
durch ein Sieb geſchlagene Erde nehme, ſolche 
aber zur Hälfte mit reinem Flußſand vermen⸗ 
ge, weil dieſe Zwiebel den Sand unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig haben, wenn fie nicht durch Faͤul⸗ 
niß, der ſie ſo gern ausgeſezt ſind, angeſteckt 
werden ſollen. 


Doch ich will auch die Methode, welcher 
ſich die Erfurter Blumiſtengeſellſchaft, nach 
der Verſicherung des Hrn. Inſpektor Schma⸗ 
lings, mit fo guter Wirkung bey ihrem Hya⸗ 
einthenbau bedienet, anzeigen. Wie fie die 
Erde dazu bereiten, habe ich oben in den all: 
gemeinen Bemerkungen uͤber die Verbeſſe rung 
und Veredlung der Gartengewaͤchſe bereits ge⸗ 
meldet. 8 Die 


I 
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Die Zeit von Michaelis an bis in die Mit: 
te des Octobers halten fie für die beſte zu (Eins 
legung der Hyacinthen. Sie ſchraͤnken ſich 
damit aus dem Grund in einen laͤngern Zeit⸗ 
raum ein, weil fie es für ſchlechterdings nds 
thig erachten, daß dieſe Arbeit bey trockener 
und heller Witterung vorgenommen werde, in⸗ 
dem ſie durch die Erfahrung belehrt worden, 
daß, wenn es zur Zeit der Einlegung der Hya⸗ 
einthen geregnet habe und die Zwiebeln davon 
naß worden, dieſe leicht anbruͤchig werden und 
faulen, ehe ſie noch nur ein wenig Wurzeln 
treiben koͤnnen. Haben fie aber einmal Wur⸗ 
zeln gewonnen: ſo bringen ihnen nachfolgende 
Regen keinen Nachtheil mehr, und man kan 
ſie auch davor mit Bedeckungen verwahren. 
Vor dem Einlegen reiben fie "jede Zwiebel mit 
einem wollenen Tuch recht fauber ab, damit 
von dem gruͤnen Schimmel, der ſich ſo gern 
an die Hyaeinthenzwiebel anzuſezen pflegt, nichts 
an denſelben haͤngen bleibe. Eben deswegen 
muß die alte Schale, unter welcher dieſer 
Moder ebenfalls zu ſizen pflegt, fo wie die 
Bruthen abgenommen werden. 


Vier 
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’ Vier Woge ehe fie die Hyaeinthen le⸗ 
gen, laſſen fie die Beete mit der dazu beſtimm⸗ 
ten Erde fuͤllen, damit ſie Zeit genug habe, 
ſich gehörig zu ſezen. Vor der wirklichen Les 
gung aber laſſen ſie die Erde nur einen Spa— 
tenſtich tief umgraben, locker und eben machen. 
Sie haben bemerkt, daß die Zwiebeln, wenn 
ſie in friſch gefuͤllte Beete kommen, ehe die 
Erde ſich ſezen koͤnnen, zu tief, auch ganz un⸗ 
gleich ſinken, und deswegen auch öfters ſchief 

wachſen. | 


Auf einem ſolchen gefüllten und wohl ge⸗ 
ebnetem Beete, laſſen fie für die gröften Zwie⸗ 
bein Quadrate, deren jede Seite 3 Schuh bes 
| trägt „ vermittelft der Gartenſchnur abzeichnen, 
fuͤr kleinere Zwiebeln Quadrate von 2 Schuh. 
In jedes Eck dieſer Quadrate bohren fie mit 

einem 3 Zoll dicken Steckpflock, welcher gleich 

rund gedrehet und unten in die Rundung wohl 
abgeſtumpft ſeyn muß, acht bis neun Zoll 
tiefe Loͤcher, in welche ſie ein wenig wohl ge⸗ 
reinigten Sand ſchuͤtten, auf dieſen den Zwie— 

bel mit Vorſicht alſo einſezen, daß das Treibt 
S 2 aug 
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aug recht gerad uͤber ſich komme, die Zwiebel 
noch mit etwas Sand bedecken und dann das 
Loch vollends mit der für die Hyaeinthen bes 
ſtimmten Erde zudecken. 


Sie haben aus mehreren und zuverlaͤſigen 
Beobachtungen Gefunden daß es den Zwie⸗ 
beln vornemlich in ihrer Gegend und in ihrem 
Himmelsſtrich, weit fuͤrtraͤglicher fen, wenn 
fie in der angegebenen Tiefe, als wenn fie flaͤ⸗ 
cher geleget werden. Denn durch eine tiefere 
Lage werden ſie nicht nur vor dem ſelten ſo 
weit eindringenden Winterfroſt, wenn man 
ihnen nur mit einer etwelchen Bedeckung noch 
zu Huͤlfe kommt, verwahrt, ſondern die Zwie⸗ 
beln treiben im Fruͤhjahr auch etwas langſa⸗ 
mer und zu einer Zeit hervor, wenn keine ſo 
ſtarke Froͤſte mehr zu befürchten find, das Laub 
wird ſtammhafter, alles waͤchſt geſchwinder, 
und die Stengel und Blumen werden viel ge⸗ 
ſuͤnder, ſtaͤrker und hoͤher, als bey einer ſeich⸗ 
ten Lage. Ueberdiß nimmt man wahr, daß 
etwas tief gelegte Zwiebel ſich nicht ſo leicht 
und bald, als die ſeicht gelegte in Bruthen 
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vertheilen, ſondern von Jahr zu Jahr aröfer 
und ſtaͤrker werden „weil fie mehr Nahrung 
haben. Auch die Bruthen befinden ſich ſehr 
wohl bey einer tiefen Lage, wachſen gut darinn 
und werden bald tragbar. 


Zur Winterszeit bedecken ſie ihre 50000 
thenbeete mit einer Lage klar gemachter Lohbal⸗ 
len, auf dieſe legen ſie Strohdecken, und, bey 
auſſerordentlicher Kaͤlte, noch langen Pferde⸗ 
miſt oben daruͤber. So wie aber die Kaͤlte 
nachlaͤßt, bringen ſie auch eine Bedeckung nach 
der andern wieder hinweg. In der Flor ver⸗ 
wahren fie ihre Hyaeinthenbeete ebenfalls mit 
der groͤſten Sorgfalt ſowol vor dem Froſt, 
als vor dem Regen, theils mit Strohdecken, | 
theils mit Strohwiſchen, , die fie auf die Seite 
des Beetes anbringen. 


Noch vor der Flor laſſen fie die Hyaein⸗ 
thenbeete, weil dieſe Pflanze die Feuchtigkeit 
liebt, alle Tage, wenn es, wie es ſich von 
ſelbſten verſteht, nicht regnet und nicht ſehr 
kalt iſt, begieſſen. Sie laſſen zu dem End 
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auf dem Beet, zwiſchen den Reihen der Zwie⸗ 
beln, kleine Furchen ziehen, und in dieſe gieſ⸗ 
ſen, damit das Waſſee nicht ſowol die Zwies 
bein beruͤhre, als bis zu den Wurzeln gelan⸗ 
ge, welche es eigentlich noͤthig haben. In der 
Flor feloft wird nicht mehr begoſſen; dagegen 
die bluͤhende Beete mit einer Bedeckung von 
Wachstuch vor Regen, Sonnenſchein, und 
anderer widriger Witterung verwahrt, wozu 
man auch wohlfeilere Bedeckungen anwenden 
kan, als das theure Wachstuch. Dieſe Be⸗ 
deckung wird erſt alsdann aufgelegt, wann die 
Blumen ſchon voͤllig aufgegangen ſind, weil 
ſie erſt durch den Sonnenſchein ihre vollkom⸗ 
mene Faͤrbung erhalten haben muͤſſen, und ſie 
muß auch wenigſtens 6 Schuh hoch uͤber dem 
Boden angebracht ſeyn, damit die Blumen 
immer die friſche und durchſtreichende Luft ges 
nieſſen koͤnnen. Blumen, die hohe und etwas 
ſchwache Stiele haben, muß man an kleine 
Stoͤckgen anbinden und ihr Umfallen dadurch 

perhuͤten. 
Nach der Flor ſchneiden ſie die Stengel 
iner Hand hoch über der Erde ab. (Ich beu: 
! | ge 
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\ ge fi fie noch uͤberdiß mit hoͤlzernen in den Boden 
geſteckten Haͤckgen zuruͤck, damit durch den 
hohlen Stengel kein Regenwaſſer eindringe, 
wodurch die Faͤulniß der Zwiebel befoͤrdert 
wird.) Fangen die Blaͤtter an gelb zu werden, 
und ſich unterwaͤrts zu beugen: ſo nehmen ſie 
dieſelben aus der Erde. Mit einem eigenen 
dazu gemachten, halb runden und unten zuge⸗ 
ſtumpften Hebeiſen heben ſie die Zwiebeln vor⸗ 
ſichtig aus, daß, ſo viel moͤglich, Erde dar⸗ 
an bleibe und die Wurzeln darinn nicht bewegt 
werden. Das Laub ſchneiden ſie hierauf einen 
Zoll uͤber der Zwiebel ab, und ſezen die Zwie⸗ 
bel in Kaͤſten, welche mit trockener Erde an⸗ 
gefüllt find, alſo, daß die Zwiebeln von oben 
voͤllig frey bleiben. Auf dieſe Art laſſen ſie 
dieſelbe 4 bis 6 Wochen liegen, abreifen, oder, 
nach der Hollaͤnder Sprache, abkuͤhlen. Die 
Hollaͤnder bedienen ſich hiezu der Erdhuͤgeln. 
Die Erfurter waͤhlen lieber Kaͤſten, die ſie an 
einen wohlbedeckten und vor Regen und Son⸗ 
nenſchein verwahrten Ort, den jedoch die Luft 
wohl durchſtreichen kan, bringen koͤnnen. Nach 
dieſer Abreiffung werden die Zwiebeln von Wur⸗ 
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zeln und anderem Unrath gereiniget, auf hoͤl— 
zernen Tafeln, ohne daß eine die andere be— 
ruͤhre, gelegt, und von Zeit zu Zeit mit einem 
reinen Tuch von dem etwa anſezendem Schim⸗ 
mel geſaͤubert. So bleiben fie bis zum Wie 
dereinlegen liegen. 


Die Krankheiten der Hyacinthenzwiebeln 
beſtehen hauptſaͤchlich in der Faͤulniß, der ſie 
am meiſten unterworfen ſind. Eine Erde, der 
noch unvermoderter oder allzuviel Miſt beyge⸗ 
miſcht iſt, oder die nicht Sand genug hat, 
oder die an einem dumpfigen Ort bis dahin ge— 
legen iſt, da die Hyaeinthen darein gelegt wor⸗ 
den, kan ihnen ſolche zuziehen. Legt man die 
aus der Erde gehobene Zwiebeln, entweder 
mit dem halb: oder ganz verdorrten Laub, 
pder auch, nachdem ſolches ſchon abgeſchnitten 
worden, in einem verſchloſſenen oder auch ſelbſt 
luͤftigen Gemach dicht aufeinander, oder auch 
nur nahe zuſammen, daß ſie ſich beruͤhren, 
fo fangen fie an zu ſchwizen, und dieſes ver⸗ 
urſacht ihnen Faͤulung. Durch eine reine Er⸗ 
de, welcher wenigſtens ein Drittel, wo nicht 
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die Hälfte, reiner Flußſand beygemiſcht iſt, 
und die nicht zu viel und ganz vermoderten 
Kuͤhduͤnger enthaͤlt, ſowol als durch die vor⸗ 
hin beſchriebene Cultur, kan jedoch dieſem Uebel 
abgeholfen werden. Vornemlich muß man 
dafür beſorgt ſeyn, daß in dem Hyaeinthenbeet 
durchaus kein Unkraut geduldet, ſondern ſol⸗ 
ches mit groͤſtem Fleiß ausgejaͤtet werde. Denn 
dadurch wird der Erde der freye Zugang der 
Luft entzogen, dieſe nimmt eine ungeſunde Ei⸗ 
genſchaft an, und verurſacht den darunter lie⸗ 
genden Zwiebeln die Faͤulniß. . 

Nimmt man etwas dergleichen an den 
Zwiebeln, wenn ſie aus der Erde ausgehoben 
worden, oder einige Zeit nachher wahr, und 
der Schade iſt noch nicht tief eingedrungen, 
und ſteckt nur in einigen aͤuſſern Haͤuten: ſo 
ſchneide man das angeſteckte mit einem ſcharfen 
Meſſer heraus, und beſtreue die Wunde mit 
einem Gemiſch von wohlgereinigtem weiffen 
Streuſand und getrocknetem und gepuͤlvertem 
Leimen, wodurch mancher Zwiebel, an dem 
die Faͤulniß noch nicht zu weit ech, ge⸗ 
rettet werden kan. 8 
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855 an bedient ſich zweyerley Methoden, den 
A 4 Spargel zu pflanzen, entweder daß man 
Beete zween Fuß tief ausgraͤbt, ſie mit halb 
verfaultem Miſt wieder ausfuͤllt, dieſen Mift 
feſt zuſammen tritt, darauf eine 6 bis 8 Zoll 
hohe Lage guter Gartenerde bringt, den Spar⸗ 
gelſaamen oder ſchon zwey⸗ oder dreyjaͤhrige 
Spargelpflanzen darauf anpflanzt, und dieſe 
von Zeit zu Zeit mit friſcher Erde uͤberdeckt; 
oder daß man die anzulegende Spargelbeete 
anderthalb bis zween Fuß tief wohl umgraͤbt 
und wieder ebnet, den Saamen in gehoͤriger 
Weite darein ſteckt oder Spargelpflanzen dars 
ein ſezt. Die erſte Art iſt in vorigen Zeiten 
immer gebraucht worden, bis uns der geſchick⸗ 
te und durch feine gaͤrtneriſche und oͤkonomiſche 
Abhandlungen ruͤhmlich bekannte Gaͤrtner 
Rammelt in den Schreberiſchen Sammlungen 
verſchiedener Schriften ꝛe. und deren V. Th. 
S. 179—184. mit der zwoten wohlfeilern 
5 und 
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und Beflen Methode, Spargel zu pflanzen, 
bekannt gemacht hat. Die Menge des Miſts, 
der zur erſten Art erfordert wurde, mußte 
manchen, der ihn entweder kaufen mußte, oder 
anderwaͤrts nuͤzlicher zu verwenden wußte, von 
Spargel: Anlagen abſchroͤcken. Man iſt ihm 
daher deſto groͤſern Dank ſchuldig, daß er dies 
fe leichtere und wohlfeilere Cultur der Spar⸗ 
gain nicht als Geheimniß zuruͤck und für ſich 
behalten hat, wie es ſonſt die Gewohnheit der 
meiſten Gaͤrtner von Profeſſion iſt, daß ſie 
ihre Gartenvortheile aufs forgfälr fe vor je 
dermann verbergen. Dieſer menſchenfreundli⸗ 
che Mann, fuͤr den er ſich in allen ſeinen vie⸗ 
len und gemeinnuͤzigen Schriften zu erkennen 
giebt, erzaͤhlt, daß er auf dieſe Erfindung 
durch das, was die Natur vor ſeinen Augen 
mit dem Spargel gethan habe, gebracht wor⸗ 
den ſey. Er habe nemlich wahrgenommen, 
daß etliche vom ausgefallenen Saamen auf⸗ 
gewachſene Stoͤcke in dem ihm anvertrauten 
Garten, theils unter den Johannisbeer ⸗Straͤu⸗ 
chern, theils ſogar aus einer Mauer hervorge⸗ 
kommen ſeyen, welche eben fo ſchoͤne und eben 

9 


/ 


274 IV. Dom Spargel. 


fo ſtarke Spargeln getragen hätten, als nur 
immer in den beſtgebauten Spargelbeeten zu 
wachſen pflegen. Dieſe Beobachtung habe 
ihn zu einem aluͤcklich ausgeſchlagenen Verſuch 
veranlaßt, Spargeln ohne Miſt anzulegen, 
den er auf folgende Art ausgefuͤhrt habe. Ich 
will ſeine eigene Worte anfuͤhren: „Damit 
ich der Sache recht gewiß ſeyn moͤchte, ſo er⸗ 
waͤhlte ich ein Stuͤck Landes zu einem Spargel⸗ 
beete. Die Haͤlfte davon traktirte ich nach der 
ſonſt gewöhnlichen Manier: ich füllte die Gru⸗ 
ben mit Mift an, und ließ ihn feſt zuſammen 
ſtampfen; die andere Haͤlfte reolete ich nur 3 
Fuß auf, brachte aber keinen Miſt darauf. 
Auf das erſte Stuͤck pflanzte ich nach der ge⸗ 
woͤhnlichen Weiſe dreyjaͤhrige Pflanzen in zwey 
Reihen, ſo daß ſie 2 Fuß weit von einander 
zu ſtehen kamen, auf die andere Haͤlfte aber 
ſaͤete ich mit eben dieſer Abtheilung und in gleis 
cher Weite guten Spargelſaamen. Nach drey 
Jahren konnte ich meinen Spargel ſtechen, 
ohne daß ich den geringſten Unterſchied bemer⸗ 
ken konnte. Ich muß aber hiebey noch folgen⸗ 
des anmerken: die leztere Haͤlfte des Gebeetes 
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machte ich etwas tiefer; denn da kein Miſt 
darinn war, konnte ſich das Land nicht ſo ſe⸗ 
zen. Ich brachte aber alle Jahre etwas gute 


Gartenerde darauf, bis es einen Fuß hoch er⸗ 


hoͤhet war. Im Herbſt ſtreuete ich + Ehle 


hoch, ſowol über die erſte, als über die ans. 


dere Haͤlfte, guten Schaaf und Kuͤhmiſt dar⸗ 
auf, damit die ſalzigen und fetten Theile des⸗ 
ſelben durch die Winterfeuchtigkeit den Wur⸗ 
zeln zugeführet würden, Im Fruͤhjahr ſchaff⸗ 
te ich den meiſten wieder hinweg, und was 


liegen blieb, grub ich behutſam unter; denn 


bey dem Spargelgraben muß vorſichtig umge⸗ 
gangen werden, ſonſt werden die Keimen abge⸗ 


ſtoſen, welches eben ſo ſchaͤdlich iſt, als wenn 


die zuerſt aufgehenden, als die Hauptſtengel, 
die man ſchonen muß, geizig abgeſtochen wer⸗ 
den.“ — | N 


In dieſer kurzen Erzaͤhlung „ wie Ram⸗ 


melt ſeinen erſten Verſuch mit der Spargelan⸗ 
lage ohne Miſt veranſtaltet habe, iſt alles ent⸗ 
halten, was zur aͤchten Cultur dieſer Pflanze 


erfordert wird. Waͤren wir aufmerkſamer auf 
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die Wirkungen der Natur und lieſſen wir uns 
bey dem Anbau der Pflanzen mehr durch die: 
ſelbe, als durch unſere Hypotheſen, auf die 
wir einmal geſchworen haben, oder durch un⸗ 
ſere Gewohnheiten leiten: ſo wuͤrden wir in 
unſern Verſuchen oder in unſern gewoͤhnlichen 
gaͤrtneriſchen Arbeiten oͤfters gluͤcklicher ſeyn. 


Ich will nun auch die Art, wie ich die 
Spargeln zu bauen pflege, anzeigen, die in 
der Hauptſache mit der Wammmleſchen groͤſten⸗ 
theils uͤbereinkommt. 


Ich bereite ein 3 Fuß breites und ſo langes 

Beet dazu, als es der Garten zulaͤßt. Die⸗ 
ſes Beet laſſe ich 12 Fuß tief wohl umgraben, 

N und die Erde fo locker arbeiten, als es fich nach 
der Beſchaffenheit des Bodens nur immer 
thun laͤßt. Auf dieſes Beet und in deſſen 
Mitte pflanze ich nur eine Reihe zwey⸗ oder 
dreyjaͤhrige Spargelpflanzen, die ich, da fie 
nicht ſehr theuer ſind, lieber von Ulm kom⸗ 
„ men laſſe, als daß ich fie ſelbſt baue, weil der⸗ 
dach aus einer fremden Gegend kommende 
Gewaͤch⸗ 
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Gewaͤchſe gewöhnlich beſſer gerathen, als die 
einheimiſchen, auch mir der Plaz zu eigener N 
Anpflanzung ſolcher Sezlinge abgeht. Doch 
iſt es oͤkonoꝛmiſcher gehandelt, wenn man ſeine 
Spargelſezlinge ſelbſt anpflanzt, und der Un⸗ 
terſchied des beſſern Wuchſes wird zwiſchen 


fremden und eigenen nicht groß ſeyn. Die 


Spar gelpflanzen ſeze ich wenigſtens 3 Fuß von 
eina / ader. Hat man einen groſen Garten und 
Raum genug, fo kan man fie mit gutem Vor⸗ 
teil 4 Fuß von einander entfernen. Denn 
es breitet ſich nicht leicht eine Pflanze in den 
Wurzeln fo ſehr aus, als dieſe, und die Erz 
fahrung kan einen jeden belehren, daß aus den 
von der Hauptwurzel entfernteſten und neu 
getriebenen Wurzeln immer die ſchoͤnſten und 
ſtaͤrkſten Spargeln hervorzuwachſen pflegen. 
Ein weitlaͤuſig angelegtes Spargelbeet daurt 
auch ungleich mehrere Jahre, als ein eng an⸗ 


gelegtes; ein Stock, der 4 Schuh Raum 


hat, traͤgt me he Spargeln, und dieſe werden 
groͤſer und ftär ker, als fie ein Stock liefert, 
der nahe an ei nen andern gepflanzt ift „ und 


ſich W ausby eiten kan. Diß iſt der Grund, 


war⸗ 
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warum die Spargeln in den Weben 1 
vorzuͤglich wohl gerathen, weil man ihnen da⸗ 
ſelbſt Plaz genug zur Ausbreitung laſſen kan. 
Ich habe in einem Weinberg Spargelnſtoͤcke R 
die ſchon vor 22 Jahren gelegt worden find, 
und von deren jedem alljährlich noch 20 und 
mehr Spargeln, wovon die mehreſte 4— ro 
Loth im Gewichte halten, abgeſchnitten wer 
den koͤnnen. Auf dem anzulegenden Spargel⸗ 
beet laſſe ich runde Gruben, da, wo die Sep 
linge zu ſtehen kommen ſollen, einen Fuß tief 
und weit genug ausgraben, und auf dem Bor 
den einen Erdhaufen, wie einen Huͤgel, einen 
halben Fuß hoch errichten, auf deſſen Höhe 
der Sezling gebracht und deſſen Wurzeln or: 
dentlich ausgebreitet werden. Iſt der Sezling 
in ſeiner rechten Lage, ſo wird er mit Erde 
langſam und vorſichtig bedeckt, daß ſeine Wur⸗ 
zeln nicht verrückt werden oder aus ihrer Lage 
kommen; dann wird die ganze Grube vollends 
ausgefuͤllt, zum Sezling ein Stuͤck eines Pfahls 
geſteckt, und alles mit dem uͤbrigen Beet eben 
gemacht. Will man zur Syakgelanlage keine 
Sezlinge haben, ſondern ſie durch Saamen 
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W ee ſo braucht man keine Gen uben zu 
machen, ſondern nur 3 bis 4 gute und friſche 
Kerne an den Ort zu ſtecken, wo die Spargeln 
ſtehen ſollen, und einen Stab beyzuſtecken. 
Dieſe Saat aber muß im Herbſt, zu Ende 
Ockobers oder zu Anfang des Novembers vors 
genommen werden, weil der Saame lang zu 
liegen pflegt, ehe er aufgeht; da hingegen die 
Wurzeln im Frühjahr gelegt werden muͤſſen. 
Wenn im Fruͤhjahr der Spargelſaame auf⸗ 

geht: fo laͤßt man nur die ſtaͤrkſte und ſchoͤnſte 
Pflanze ſtehen, und die übrigen werden ausger 
zogen, die man, wenn man will, anderwaͤrts 
| 55 zu einer Pflanzſchule verſgen kan. 


Den Sommer binbuneh mög en die Spade 
gelbeete vom Unkraut rein gehalten werden. 
Wer die leere Plaͤze ſchlechterdings benuzen zu 
muͤſſen glaubt, kan Salat darauf ſaͤen, nicht 
aber mit Kohlgewaͤchſen beſezen, welche nue 
der Erde ihre Fruchtbarkeit entziehen würden, 
die ſie doch in der folgenden Zeit nuͤzlicher auf 
die Spargeln verwenden koͤnnte. Im Herbſt 
muͤſſen die ee jedesmal mit halb⸗ 
67 ver⸗ 
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verfaultem Miſt, oder welches noch beſſer iſt, 
mit einer Erde, die zur Haͤlfte mit dergleichen 
Miſt, wozu der Taubenkoth am beſten taugt, 
der uͤberhaupt den Spargeln ſehr vortraͤglich 
iſt, vermiſcht iſt, wenigſtens 3 Querfinger 
oder einer Hand hoch, bedeckt werden. Will 
man nicht ſo viel Miſt, als die Bedeckung 
des ganzen Beets erforderte, anwenden: ſo 
kan man in den erſten Jahren nur die Plaͤze, 
wo die Spargelſtoͤcke ſtehen, damit beſchuͤtten, 
und den uͤbrigen Raum uͤbergehen. Im Fruͤh⸗ 
jahr und laͤngſt im Anfang des Merzen muß 
man dieſe Spargelbeete umhacken, doch mit 
der Vorſicht, daß es nicht zu tief geſchehe, 
damit die manchmal ſchon angetriebene Spar⸗ 
gelkeime nicht verlezt oder abgeſtoſen werden. 
Der darauf liegende Miſt wird ben dieſer Ar⸗ 
| beit zugleich mit untergehackt. 


Im dritten Jahr koͤnnen die Spargeln das 
erſtemal geſchnitten werden. Die erſte hervor 
kommende muͤſſen jedoch jedesmal ſtehen blei⸗ 
ben, wenigſtens eine oder zwo, weil man nicht 
wiſſen kan, wie viele der Stock hervortreiben 
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werde. Geſezt, er waͤre ſchwach, denn nicht 
alle ſind gleich ſtark und vermoͤgend, in den 
erſten Jahren mehrere Spargeln zu treiben, 
und braͤchte er überhaupt nur zwo, und man 
hätte fie beede abgeſchnitten: fo wäre der ganze 
Spargelſtock auf immer verdorben. Denn die 
Spargeln ſind ſeine Keime, und hat der Stock 
dieſe ſaͤmtlich verlohren: fo muͤſſen die Wur⸗ 
zeln ausgehen und verfaulen. Der Geiz iſt 
hier uͤberaus ſchaͤdlich, und man kan ſich in 
Abſicht auf den Spargelſchnitt nicht genug, 
auch in den folgenden Jahren, dafuͤr huͤten. 
So lang man nicht von der Staͤrke ſeiner 
Spargelſtoͤcke hinlaͤnglich uͤberzeugt und ver⸗ 
ſichert iſt, daß ſie mehrere Keime haben: ſo 
muß man immer die erſten Spargeln aufſchieſ⸗ 
ſen laſſen. Nicht weniger ſoll man auch nicht 
immer nur die ſtaͤrkſte und dickeſte Spargeln 
abſchneiden, ſondern etliche von den ſchoͤnſten 
und vollkommenſten ſtehen und ſchieſſen laſſen. 
Denn dieſe erhalten den Stock nicht nur in ſei⸗ 
ner Staͤrke, ſondern jeder dicker Spargelauf⸗ 
ſchuß liefert im folgenden Jahr ſicher 2—3 
gleich geofe und öfters noch ſtaͤrkere Spargeln. 
| T 2 Was 
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Was alſo heuer erſpart wird, das erſezt die 
naͤchſtkuͤnftige Spargelernde gedoppelt und 
dreyfach. Die Spargeln muͤſſen ferner der⸗ 
geſtalt geſchnitten werden, daß ſich der Haupt⸗ 
ſtock wohl und gleich ausbreiten kan, und die 
Aufſchuͤſſe muͤſſen gleichweit von einander zu 
ſtehen kommen. Darinn beſtehet ein Haupt⸗ 
vortheil der Spargeln : Eultur, den man wohl 
beobachten muß, weil darauf die Erhaltung 
des Stocks und deſſen reichere und ergiebigere 
Fruchtbarkeit ankommt. 


Der Spargelabſtich fängt gewoͤhnlich in 
den lezten Taͤgen des Aprils oder in den erſten 
Taͤgen des Mayen an, und kan bis zu Ans 
fang des Junius fortgeſezt werden. Doch man 
muß auch zu rechter Zeit damit aufzuhoͤren 
wiſſen, wobey es darauf ankommt, ob man 
fruͤh oder ſpaͤt damit den Anfang gemacht ha⸗ 
be, welches von der Fruͤhlings⸗ Witterung bes 
ſtimmt wird. Je mehr Spargeln an einem 
Stock aufſchieſſen, deſto mehr hat man in dem 
kuͤnftigen Jahr davon zu erwarten. Zu viele, 
zumal OL und duͤnne⸗ muß man jedoch 
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nicht vr laffen, die nur den ede 


ſchwaͤchen und entkraͤften wuͤrden. Denn man 


will dicke und groſe Spargeln einernden, und 


ſchwache Spindeln verſprechen nie keine groſe 
fuͤr das kuͤnftige Jahr, vornemlich wenn fi e zu 


dicht in einander ſtehen. 


Den Sommer hindurch hat man an den 


Spargeln nichts weiters zu thun, als daß man 
die hoch aufgeſchoſſene Stoͤcke oben in einen 
Knopf zuſammen binde, wenn man will, fo 
aber nicht noͤthig iſt, und noch uͤberdiß dem 


zu erziehenden Saamen Nachtheil bringt, der 
dadurch theils abgeſtreift wird, theils erſtickt. 


Von dem Unkraute muͤſſen die Spargelbeete d 


rein erhalten werden. 


Im Herbſt und im Monat October, wenn 
die Spargelſtoͤcke abgeſtorben und gelb worden 
ſind, muß man ſie an dem Boden abſchneiden, 


und das abgeſchnittene Geſtraͤuch kan man zu 


ihrer Bedeckung darauf liegen laſſen, oder auch 


wegraͤumen. Eine Bedeckung mit Erde, die 
mit Miſt vermengt iſt, wie ſchon oben gemeldt 
en iſt ihnen immer vortraͤglicher. 
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Sie haben einen ſehr ſchaͤdlichen Feind an 
einem Käfer, Chryfomela Afparagi , Lin. 
das Spargelhaͤhnchen, der nicht nur die jun: 
ge Spargelaufſchuͤſſe und das Geſtraͤuch zer⸗ 
frißt, ſondern auch ſeine Eyer an jene anſezt, 
welches das Eſſen derſelben eckelhaft macht. 
Wenn man die aufgeſchoſſene Spargeln nur 
ein wenig beruͤhrt: ſo fallen die Kaͤfer gleich 
von ſelbſten auf den Boden, wo man fie vers 
tretten und toͤdten kan. Die Eyer muß man 
abſtreifen, und auch dadurch ihre Ausrottung 
befoͤrdern. Denn aus dieſen entſtehen ſchwaͤrz⸗ 
lich braune glatte Wuͤrmer, die Larven dieſer 
Käfer, welche ſich von den Stengeln und 
Kraut dieſer Spargeln naͤhren, und ſolche oͤf⸗ 
ters ganz zernagen. Auch dieſe muß man 
umzubringen und auszurotten ſuchen, ſo bald 
man fie wahrnimmt. Laͤßt man fit im Leben, 
ſo vermehren ſie ſich von Jahr zu Jahr ſtaͤrker, 
und der Schaden, den ſie anrichten, wird im⸗ 
mer groͤſer und betraͤchtlicher. Zu einer voͤl⸗ 
ligen Ausrottung dergleichen ſchaͤdlichen ur 
ſiekten wird man es freilich niemal bringen, da 
ihre Vermehrung fo groß, und andere, die 

* fie 
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fie ebenfalls an ihren Pflanzen haben, ihre 
Ausrottung ſich nicht angelegen ſeyn laſſen. 
Inzwiſchen kan man ſie doch vermindern, und 
es iſt ſchon immer viel gewonnen, wenn man 
ſie auf die Haͤlfte, oder zwey Drittheile ver⸗ 
tilgt hat. Denn hundert z. B. muͤſſen doch 
mehr Schaden thun, als dreyſig. Wird man 
fi von dem Gebrauch der moͤglichſten Huͤlfs⸗ 
mittel gegen vorhandene Uebel durch eingebilves 
te Unmoͤglichkeiten oder Schwierigkeiten ab⸗ 
ſchroͤcken laſſen: ſo muß man ſich freilich jeden 
daraus entſtehenden auch noch ſo groſen Nach⸗ 
theil gefallen, und ſich endlich mit den Abde⸗ 
riten von den Froͤſchen vertreiben laſſen. 


\ 
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J S. Kerners, Lehrers der Botanik und 
“ Pflanzenzeichnung an der Herzoglich⸗ 
Wirtembergiſchen Carls-Univerſitaͤt, Hand 
lungs⸗Produkte aus dem Pflanzenreich, Erſtes 
fte mit 12 ausgemalten Kupferplatten, 
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Zweytes Heft, mit 6 Kupferplatten, Drittes 
Heft, mit 6 Kupferplatten. Stutgart, bey 
Johann Benedict Mezler, 1781—1783. 


Der Hr. Verfaſſer hat ſich ſchon durch an⸗ 
dere botaniſche und mit richtigen und von feis 
ner vorzuͤglichen Geſchicklichkeit in der Pflan⸗ 
zenzeichnung zeugenden Kupferſtichen bereicher⸗ 
te Schriften ruͤhmlich bekannt gemacht. Auch 
in dieſem vor mir liegenden Werk, das dem 
Hrn. Verleger, der der erſte in Wirtemberg iſt, 
welcher ein ſo koſtbares Werk zu verlegen un⸗ 
ternommen, nicht weniger Ehre macht, hat 
er von feinen ſchoͤnen Kenntniſſen, die er ſich 
in der Herzogl. Carls⸗Univerſitaͤt geſammelt 
hat, und wie ſehr er ſich die vortreffliche Ge⸗ 
legenheit, die er in dieſem fo vorzuͤglichen Sins 
ſtitut gehabt hat, auch in ſolchen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften, wozu man anderwaͤrts fo fels 
ten gelangen kan, unterrichtet zu werden, zu 
Nuz zu machen gewußt habe, einen abermali⸗ 
gen Beweiß abgelegt. In der Vorrede ſagt 
der Hr. Verfaſſer, daß er die Abſicht habe, 
wie es auch der Titul des Buchs ſchon an⸗ 

& zeigt, 


v. Buͤcher ⸗Anzeigen. 22827 


zeigt, nur diejenige Pflanzen in dieſem Buch 
mitzutheilen, welche in Anſehung ihrer Wur⸗ 
zeln, der Rinde, des Holzes, des Marks, 
der Blaͤtter, der jungen Sproͤßlinge, der 
Blumen, der Fruͤchten, der Saamen, eines 
Gummi, des Harzes, eines Safts und eines 
Salzes Gegenſtaͤnde der Handlung ſeyen. 
Pflanzen, welche aus Aſien, Afrika und Ame⸗ 
rika verfuͤhrt werden, gehoͤren nach ſeinem 
Plan in den I. Hauptabſchnitt, in den II. die, 
welche Europa gegenſeitig an dieſe Welttheile 
ſchickt, und in den III. diejenige, welche 
Europa unter ſich ſelbſt abſezt. Er hat ſich 
vorgenommen gehabt, in dem erſten Heft den 
Anfang mit denjenigen Produkten zu machen, 
von welchen die Wurzeln verfuͤhrt werden; er 
entſchuldigt ſich aber, daß ihn wichtige Gruͤn⸗ 
de genoͤthiget haͤtten, darinn eine Aenderung 
zu treffen, in dem zweyten und dritten Heft 
aber dieſe Ordnung wieder zu befolgen. Er 
verſichert, daß er die Kupferplatten ſelbſt ra⸗ 
dire und die Abdruͤcke auch durch ſeinen Fleiß 
und ununterbrochene Muͤhe illuminire. Dieſes 
MR ein neuer und gewiß ein ſehr betraͤchtlichen 
ö T 5 Vor⸗ 
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Vortheil für dieſes Werk, der ihm ſehr zur 
Empfehlung gereicht. Man weiß, wie oft 
Zeichnung und Illumination in dergleichen 
Werken, blos aus Nachlaͤſigkeit oder aus 
Mangel der Kenntniß der Kupferſtecher und 
Illuminirer fehlerhaft ausfallen; allein in die⸗ 
ſem, da der Hr. Verfaſſer Kenner und Kuͤnſt⸗ 
ler zugleich iſt, hat man dergleichen Fehler 
nicht leicht zu befuͤrchten. Kaͤufer koͤnnen ſich 
noch weiter auch dadurch geſichert halten, daß 
ſie richtige und nach der Natur genommene 
Abbildungen erhalten, da der Hr. Verfaſſer 
nicht nur die vorzuͤgliche Gnade genoſſen hat, 
beynahe die groͤſte Anzahl der von ihm zu Lies 
fernden Pflanzen auf dem Reichsgraͤflichen 
Landgut Hohenheim, wo Reeenſent ſelbſt das 
ihm noch ſo ſchaͤzbare und unvergeßliche Gluͤck 
vor zwey Jahren gehabt hat, die ſeltenſte aus⸗ 
laͤndiſche Gewaͤchſe in dem vortrefflichſten Zu⸗ 
ſtande zu ſehen, nach der Natur zu zeichnen; 
oder doch wenigſtens, wenn dieſe Gewaͤchſe 
nicht bluͤheten, den Wuchs, die Blaͤtter und 
uͤbrige Theile einer Pflanze nach der Natur zu 
malen. Die uͤbrige hat er aus andern guten 


Schrift⸗ 
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Schriftſtellern, welche beſonders vortreffliche 

Zeichnungen geliefert haben, aus Jacquin 
Enumeratio Stirpium Americanarum &c. 
deſſen Hortus botanicus Vindobonenſis, 
Catesby Beſchreibung von Carolina ꝛc. genom: 
men. Den Blackwell zog er nur in den Faͤl⸗ 
len zu Rath, wo er zum voraus von der Gi: 
te der Abbildungen uͤberzeugt ſeyn konnte. 


In dem erſten Heft ſind auf 12 Kupfer⸗ 
tafeln 13 Abbildungen mit den Fruͤchten, und 
bey den meiſten auch mit den Bluͤthen ent⸗ 
halten, welchen auf 4 Bogen Text die Be⸗ 
ſchreibungen der Pflanzen hinzugefuͤgt ſind. 
Die abgebildete Pflanzen ſind 1) die Guineei⸗ 
ſche Oelpalme; 2) der koͤnigliche Palmedo, 
Kohlbaum; 3) der nuͤſſetragende Kokosbaum; 
4) die Kardamonkoͤrner; 3) die gemeine Kraͤh⸗ 
augen; 6) die wohlriechende Muskatnuß; 
7) der birntragende Tujavabaum; 8) der 
europaͤiſche Olivenbaum; 9) das Paraquay⸗ 
kraut; 10) der Pomeranzenbaum; 11) der 
Citronenbaum; 12) der gemeine Breyapfel; 
13) das Campechenholz. Im zweyten Heft 
587 g finden 
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7 ͤ—«— — ö— 
finden ſich auf 6 Kupfertafeln, 1) der gemei: 
ne Ingber; 2) Galgantwurzel; 3) die runde 
Galgantwurzel; 4) Turbith; 5) die lange 
Gilbwurz; 6) die Kraftwurzel. In dem drit⸗ 
ten Heft liefert der Hr. Verfaſſer, 1) die Gin⸗ 
ſingwurzel; 2) die Bataten; 3) die China⸗ 
wurzel; 4) die Saſſaparill; 5) die Klapper⸗ 
ſchlangenwurzel nebſt der Abbildung dieſer 
Schlange; 6) die Koſtwurzel. Zur Probe 
von dem Vortrag des Hrn. Verfaſſers wollen 
wir eine Beſchreibung aus dem Text von der 
Muskatnuß beyfuͤgen. 

Wohlriechende Muskatnuß, Myriftica 
fragrans, fructu rotundo. Houtt. J. C. 
p. 333. Linn. Mat. Med. p. 232. Nux 
mofchata fructu rotundo. C. Bauh. pin. 
407. Plukn. alm. 265. t. 400. f. 1. 
Blackw. herb. Tab. 353. Nux myriſtica 
femina. Cluſ. Exot. 13. Camer. epit. 
p. 174. Noce Muſcada, Italiaͤniſch. Nucz 
Moſcado, Spaniſch, auch de efpecie, Noix 
Muſcade, Franzoͤſiſch. Nutmeggs, Eng⸗ 
liſch. Nooten Moskaat, Hollaͤndiſch. re 
katnuß mit runder Frucht. 

Wenn 
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Wenn man den Nachrichten Glauben bey⸗ 
meſſen darf, ſo iſt ſehr zu zweifeln, daß die⸗ 
ſer Baum nur auf den Molukkiſchen Inſeln, 
beſonders auf Banda allein wachſen fol, Die 
Muskatbaͤume, die auf Amboyna gepflanzt 
wurden, gedeyen ſehr gut. . 


Die Muskatblumen werden viel theurer 
verkauft, als die Nuͤſſe ſelbſt, z. B. im Jahr 
1761. wurden in Amſterdam auf verſchiedenen 
Schiffen 182,420. Pfund Muskatnuͤſſe und 
Muskatblumen eingefuͤhrt. Die Compagnie 
verkauft das Pfund Muskatnuͤſſe diſſeits des 


Vorgebuͤrgs der guten Hoffnung für 75, jen ? 


ſeits fuͤr 56 Schilling. Die Muskatblumen 
werden uͤberall zu 128 Schilling das Pfund 
verkauft, das der Compagnie doch nur 54 
koſtet. Das Schiff, welches jaͤhrlich von 
Manilla abgeht, und im December in Aea⸗ 
puleo ankommt, bringt immer Mieter e 
und Muskatblumen mit. 105 


Von dieſer Pflanze kommt die achte Mus, 
katnuß, wo (die) in der Oekonomie ſo ſtark 
5 2 2 , ge⸗ 
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gebraucht wird. Das ausgepreßte Oel dieſer 
Nuͤſſe iſt feſt und dick, und hat die Conſiſtenz 
eines Balſams. In der Arzneywiſſenſchaft 
find fie zuerſt von den Arabern eingeführt wor⸗ 
den. In Oſtindien werden die ganze Fruͤchte 
eir emacht, und nach Europa verſchickt, wie 
bey uns die welſche Nuͤſſe. 


555 Beaufobre ſagt: „Wenn die Frucht 
„reif iſt, pfluͤcken die Einwohner ſie ab; oͤff⸗ 
„net man dieſelbe und zieht die Rinde ab, fo 
„findet man unter dieſer feſten Haut, eine zaͤhe, 
„aromatiſch riechende und ſafranfaͤrbige Sub⸗ 
„ſtanz, die man Macis oder Muskatblume 
„nennt, abſondert und an der Sonne trocknen 
„läßt. Die Muskatnuͤſſe werden in Sorten 
„getheilt, die nur im Grade der Guͤte unter⸗ 
„ſchieden ſind. Die erſte und beſte Sorte 
„wird nach Europa verfuͤhrt. Die zweyte 
„wird in Indien verkauft, und die dritte, zu 
„welcher die unreife 1 verdorbene oder kleine 
„Nuͤſſe gehoͤren, werden in die Oelpreſſe ge⸗ 
„bracht. Alle diejenige, welche man nach 
PR bringt, werden marinirt: man trock⸗ 

„net 
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„net fie in Muſchelkalkwaſſer, wodurch ſie eine 
„duͤnne kleiſterartige Rinde bekommen; dann 
„legt man ſie in Haufen, damit ſie erhizen 
„und die Feuchtigkeiten abdaͤmpfen.“ 


Sollte dieſe Beſchreibung, die noch unter 
die vollftändigften gehört, nicht manchem zu 
kurz und zu unvollſtaͤndig ſcheinen, wenn man 
die Abſicht, welche der Hr. Verfaſſer nach 
dem Titel, den er dieſem feinem Werk vorges 
ſezt hat, hegt, dem handelnden Theil des 
Publikums ein nüzliches Buch in die Hände zu 
geben, zugleich erwaͤgt? Wird nicht der Kauf⸗ 
mann, der Materialiſt, der Apotheker man⸗ 
ches darinn vermiſſen, das er in einem Buch, 
welches er ſtatt vieler andern Bücher benuzen 
moͤchte, vergeblich ſucht. Z. B. den Unter⸗ 
ſchied der aͤchten und unaͤchten oder verfälfchten 
Waare, die Kennzeichen von beeden, die Art 
der Verfaͤlſchung, die mancherley Arten einer 
ſolchen Waare, ihre Vorzuͤge vor einander % 
Daran liegt nun allerdings dem handelnden 
Mann beynahe mehr, als an der ſchoͤnſten 
und alen Zeichnung. Allein der Hr. Ver⸗ 

faſſer 
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faſſer hat ſich in alles dieſes in den meiſten 
Artikeln wenig oder gar nicht eingelaſſen, und 
es iſt mehreren Perſonen, die dieſes uͤbrigens 
gewiß ſchoͤne Werk, das alle Vollſtaͤndigkeit 
verdiente, bey mir geſehen haben, vornemlich 
Apothekern und Handelsleuten, aufgefallen, 
daß es dem Hrn. Verfaſſer nicht gefallen habe, 
dieſes Werk auch auf dieſer Seite des Unter⸗ 
richts dem Kaufmann und Apotheker, fuͤr die 
es doch vorzuͤglich beſtimmt iſt, vollkommen 
brauchbar zu machen. Recenſent weiß, daß 
der Hr. Verfaſſer die erforderliche Kenntniffe 
dazu hat, und daß es ihm auch an den Huͤlfs⸗ 
mitteln und den Buͤchern dazu in Stutgart, 
wo ihm der Gebrauch der in dieſem Fach ſo 
vollſtaͤndigen Herzoglichen Bibliothek frey ſte⸗ 
het, nicht fehlen koͤnne. Freylich erfordert 
eine vollſtaͤndigere Beſchreibung aller dieſer 
Handlungsprodukte des Pflanzenreichs viele 
Arbeit und Zeit. Man müßte aus allen, 
nicht nur botaniſchen, ſondern auch vornem⸗ 
lich die Handlung betreffenden zuverlaͤſigen 
Buͤchern, die das hieher gehoͤrige enthalten, 
die beſten und nuͤzlichſten Nachrichten ſammeln, f 

n von 
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von geſchickten und erfahrnen Handelsleuten, 
Materialiſten und Apothekern die weitere hier 
einſchlagende Notizen durch mündlichen Un- 
terricht einziehen, und ſich dieſe Handlungs⸗ 
artikel vorzeigen laſſen ꝛe. 


Dazu mag wol der Hr. Verfaſſer bey ſei⸗ 
nem Lehramt und andern Arbeiten, beſonders 
da er ſchon viele Zeit und Muͤhe auf die Zeich⸗ 
nung, Radirung und Illumination verwen⸗ 
den muß, nicht Muſe genug haben. Wie 
waͤre es daher, wenn ſich derſelbe entſchlieſſen 
wollte, die Verſertigung des Textes einem an⸗ 
dern geſchickten Gelehrten, der die erforderliche 
Huͤlfsmittel, Buͤcher und erfahrne Maͤnner, 
zur Hand haͤtte, zu uͤberlaſſen? Dieſes wuͤrde 
dem ganzen Werk unſtreitig die rechte Vollſtaͤn⸗ 
digkeit geben, und auch mehrere Kaͤufer und 
Liebhaber verſchaffen. Denn nach der bishe— 
rigen Einrichtung wird es hoͤchſtens ſich nur 
der Liebhaber ſchoͤn illuminirter Kupferplatten 
anſchaffen. Denn der Kraͤuterkenner, der 
Materialiſt, und der Liebhaber der Naturge⸗ 
ſchichte und der Gaͤrtnerey, wird ſich an ande⸗ 

The 
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re dergleichen Werke halten, die feinen Abſich⸗ 
ten eher entſprechen, und woran gegenwaͤrtig 
kein Mangel iſt. 


Dieſe Erinnerung kan und wird der Hr. 
Verfaſſer um ſo weniger uͤbel nehmen, als er 
ſich ſolche ſelbſt am Ende ſeiner Vorrede erbit— 
tet, und als ſie allein aus dem Wunſch flieſ⸗ 
ſet, daß ein ſo ſchoͤnes und koſtbares Werk 
nicht nur alle moͤgliche Vorzuͤge und gemein— 
nuͤzige Vollſtaͤndigkeit, die es fo ſehr verdiens 
te, als auch einen ungehinderten Fortgang er⸗ 
halten moͤchte. 


. 


2. Johann Georg Vothmanns Garten⸗Cate⸗ 
chiſmus fuͤr Landleute. Leipzig bey 
Weidmanns Erben und Reich. 1783. 


Dieſer Garten⸗Catechiſmus iſt durch eine 
von der Koͤnigl. Daͤniſchen Landhaushaltungs⸗ 
Geſellſchaft zu Kopenhagen in den dortigen 
Adreß⸗Comtoirs- Nachrichten bekannt gemach⸗ 
te Preisaufgabe veranlaßt worden: Der Ver⸗ 
faſſer wurde nicht eher damit fertig, da er durch 
feine häufige Gartenarbeiten an deſſen früherer 

Been⸗ 
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Beendigung gehindert wurde, bis er aus der 
daͤniſchen Zeitung vernahm, daß ſchon eine 
daͤniſche Abhandlung gekroͤnt worden ſey. Nun 
war ihm zwar die Hoffnung auf die ausgeſez⸗ 
te Praͤmie benommen; allein, durch den rei⸗ 
nen Wunſch, mit dieſer ſeiner Arbeit auch et⸗ 
was zum Wohl ſeines Mitbuͤrgers beyzutra⸗ 
gen, bewogen, entſchloß er ſich, feinen Auf 
ſaz doch einzuſenden. Die Landhaushaltungs⸗ 
Geſellſchaft hielt ſie auch nicht nur der Be⸗ 
kanntmachung werth, ſondern forderte auch 
den Verfaſſer in den Kopenhagener Adreß⸗ 
Comtoir⸗ Nachrichten auf, dieſe feine Schrift 
dem Druck zu uͤberlaſſen, unter Bi 
von 20 Rıhle. 


| Sie iſt der Preisaufgabe gemaͤß, eigent⸗ 
lich und geradezu auf den Bauer und ſeine 
verſchiedene Lage eingerichtet, dem der Verfaſ⸗ 
fer alle feine ihm bekannte oͤkonomiſche Vor⸗ 
theile beym Gartenbau anzuzeigen ſich bemuͤ⸗ 
het. Durch die hie und da mirein geflochtenen 
phyſikaliſchen Gruͤnde wollte er gern dem Bauer, 
auch bey der Gartenarbeit, Stoff zum Nachden⸗ 
ken geben. i In 
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In der Einleitung werden die Vortheile 
des Gartenbaues auf dem Land in einem deut: 
lichen Vortrag, der durch das ganze Buch 
herrſcht, gezeigt. Auf dieſe folgen Abhand⸗ 
lungen von den Gaͤrten uͤberhaupt, vom Kuͤ⸗ 
chengarten, deſſen Lage, Beſchaffenheit des 
Bodens, Einfaſſung, Bearbeitung, von der 
Eintheilung des Kuͤchengartens, von den Gar⸗ 
tengewaͤchſen, wobey er fi nur auf die nuͤz⸗ 
lichſten einſchraͤnkt, von den Feinden des Kuͤ⸗ 
chengartens. Hierauf wird vom Obſtgarten 
und deſſen Anlage gehandelt, von der Aus⸗ 
wahl der nuzbarſten Obſtarten, von den Baͤu⸗ 
men ſelbſt und ihrer Wartung, von der Er⸗ 
ziehung der Obſtbaͤume auf dem Land, von der 
Nuzung des Bodens zwiſchen den Obſtbaͤumen, 
von den Feinden des Obſtgartens, vom Obſt 
ſelbſt, deſſen Arten und mancherley Benuzung, 
und dann von den in Gaͤrten zu pflanzenden 
Fruchtſtraͤuchern. Zulezt wird noch Unter⸗ 
richt von Erziehung einiger nuͤzlicher Holzar⸗ 
ten, des Hagedorns, des Apfeldorns, der 
Hanpotte, der Haſelſtaude, der Weiden und 
anderer Holzarten gegeben, die Einrichtung eis 

a . nes 
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nes Gartenkalenders gezeigt, und ein ſolcher 
ſelbſt auf alle Monate des Jahrs hinzugefügt. 


Zur Probe von dem Vortrag des Verfaſ—⸗ 
ſers, welcher, wie ich aus dem dißjaͤhrigen 
Gartenkalender des Hrn. Hirſchfelds erſehe, 
Kunſt⸗ und Handlungsgaͤrtner zu Sonderburg 
auf der Inſel Alſen, Vothmann der Sohn, 
iſt, kan folgendes dienen. Nachdem in der 
Antwort auf die 122 Frage von dem Verſe⸗ 
zen der Obſtbaͤume gehandelt worden: ſo folgt 
darauf die 123 Frage. 


Worinn beſtehet die fernere Wartung der 
verpflanzten Obſtbaͤume? 


In dem erſten Jahr muͤſſen ſie, wenn im 
Sommer die Erde ſehr ausgetrocknet iſt, eini⸗ 
gemal gut begoſſen werden. Dieſes darf aber 
nicht dicht am Stamme, ſondern wenigſtens 
einen Fuß weit davon, rund umher, in einer 
gemachten kleinen Vertiefung geſchehen. Denn 
es ſind eigentlich die Spizen der Wurzeln, die 
die Feuchtigkeit an ſich ziehen und ſie dem 
Baume zufuͤhren. | 

u 3 29988 Im 
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Im andern Jahre, da fehon der Stamm 
dicker iſt, wird im Februar der alte Band 
mit einem neuen verwechſelt, und zwar auf einer 
neuen Stelle des Stammes. 


In den erſtern Jahren werden, um dem 
Baume, von Anfang an, eine gute Form zu 
geben, alle Fruͤhjahre, lezt im Februar oder 
im Merz, ehe noch die Baͤume zu treiben ans 
fangen, die uͤberfluͤſſigen und unordentlichen 
Zweige weggeſchnitten, und die andern, — 
nur die kleinen nicht, — abgeſtuzt, welches 
auf deſſen nachherige Fruchtbarkeit und Wachs⸗ 
thum groſen Einfluß hat. Hiebey iſt noch zu 
merken, daß man einem gar zu geil ins Holz 
wachſenden, und daher gemeiniglich unfrucht: 
baren jungen Baum am beſten helfen kan, 
wenn man ihn etwas ſpaͤt, lezt im April, be⸗ 
ſchneidet; wodurch er in ſeinem geilen Wuchſe 
gehemmet wird, und kleinere Zweige treibet, 
die gemeiniglich in der Folge am erſten Bluͤht— 
kuoſpen anſezen. 


Die oft an den dicken Aeſten der Obſtbaͤu⸗ 


me ſeitwaͤrts auswachſenden ſtarken Reiſer, 
| die 
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die man Waſſerzweige nennt, und die nicht 
nur gemeiniglich nie Früchte tragen, ſondern 
auch dem uͤbrigen Theil des Baumes durch 
ihr geiles Wachsthum die Nahrung entziehen, 
muͤſſen gleich weggeſchnitten werden, und zwar, 
damit ſie an der Stelle nicht wieder austrei⸗ 
ben, um Jacobi. 


Eben ſo macht mans auch mit den unten 
an der Wurzel hervorkommenden wilden Holz⸗ 
trieben. — Wenn aber die Waſſerreiſer an 
einer kahlen Stelle des Baums austreiben, ſo 
kan man ſie da zum Fruchttragen beybehalten. 
Um dieſen Zweck zu erreichen, beuge man ſie, 
wenn fie zweyjaͤhrig, oder unten wie ein Fin⸗ 
ger dick ſind, lezt im April oder erſt im May 
ſeitwaͤrts herunter, doch fo, daß fie nicht ges 
knickt werden, ſondern nur wagrecht zu ſtehen 
kommen, und binde ſie in dieſer Stellung an 
kleine Stoͤcke feſt. — Durch die Beugung 
werden verſchiedene Saftgaͤnge mehr zuſammen 
gepreßt, — der Saft treibt daher, und auch 
der horizontalen Lage des Zweiges wegen, nun 
nicht mehr ſo geil, — er wird in den veren⸗ 

„„ gerten 
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gerten Saftroͤhren beſſer filtrirt, — und zur 
Bildung und Hervorbringung der Fruchtzwei— 
ge und Bluͤhtknoſpen geſchickter gemacht. — 


Wenn gleich geuͤbtere Gartenfreunde we 
nig neues in dieſem Garten: Catechiſmus fuͤr 
ſich ſinden werden, welche Abſicht der Verfaſ⸗ 
ſer auch nicht gehabt hat: ſo waͤre doch zu 
wuͤnſchen, daß er unter den Landleuten bekannt 
und von ihnen geleſen wuͤrde. Denn viele 
auch in unſern Gegenden fangen an, Ge— 
ſchmock an dem Leſen zu finden, und man 
trift nun bey manchem wirklich gute Buͤcher 
an, die aber mehr ins hiſtoriſche Fach gehoͤ— 
ren. Nuͤzlicher wuͤrde es immer fuͤr ſie und 
für das Publikum ſeyn, wenn ſie gute oͤkono⸗ 
miſche Buͤcher laͤſen, ihre Kenntniſſe daraus 
vermehrten und ſich mit den ſchon erfundenen 
oͤkonomiſchen Vortheilen bekannt machten. 
Mancher gute Kopf unter ihnen wuͤrde dadurch 
aufgeweckt werden, ſelbſt auch Verſuche und 
nuzbare Entdeckungen zu machen. 


D. Franz 
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3. D. Franz Joſeph Maͤrters, der k. k. okono⸗ 
miſchen Heſellſchaft in Niedersͤſtreich Mit⸗ 
glieds, Vorſtellung eines oͤkonomiſchen 
Gartens, nach den Grundſaͤzen der anges 


wandten Botanik. Wien in der Kraußi⸗ 
ſchen e HIN, 1782. 


Gärten muͤſſen imer nach gewiſſen Ab⸗ 
ſichten angelegt werden, und es iſt unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig, daß man dieſe Abſicht, die man 
erreichen will, nie aus den Augen verliere, 
wenn man die beſtimmte und zweckmaͤſige Ges 
waͤchſe darein pflanzt. Wollte man alles, 
was man von Pflanzen nur immer habhaft 
werden kan, dahin ſammeln: ſo wuͤrde man 
einen ſchlechten Geſchmack verrathen und ſich 
bey Kennern laͤcherlich machen. Ein jeder, 
der einen Garten (es iſt hier die Rede nicht 
von kleinen, ſondern von groſen Anlagen) an⸗ 
legen will, ſollte vorher, wenn er nicht ſchon 
ſelbſt Kenner iſt, oder nicht einen Gartenbau⸗ 
meiſter zur Hand hat, der ſich ſchon durch 
anderwaͤrtige gute Anlagen bekannt gemacht 


hat, das, was der Hr. Regierungsrath Mes 


dikus in den Beytraͤgen zur ſchoͤnen Garten⸗ 
1 5 kunſt 
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kunſt im fünften Brief, S. 126 — 140. hier⸗ 
uͤber geſagt hat, mit Aufmerkſamkeit durchle⸗ 
ſen und befolgen. Hr. Maͤrter theilt dem 
Publikum eine Vorſtellung eines oͤkonomiſch—⸗ 
botaniſchen Gartens mit, worinn das Oekono— 
miſchnuͤzliche mit dem Botaniſchwiſſenſchaftli— 
chen verbunden ſeyn ſoll, und ein ſolcher Gar⸗ 
ten ſollte billig an einem jeden groſen Ort auf 
Koſten des Publikums angelegt und unterhals 
ten werden, damit junge Leute darinn Unter⸗ 
richt in der Pflanzenkenntniß, wie ſie ein je 
der zu ſeinem erwaͤhlenden Beruf gebraucht, 
finden koͤnnten. Eigentliche botaniſche Gaͤr⸗ 
ten ſind hiezu gemeiniglich zu weitlaͤufig, und 
der Lehrling, welcher als kuͤnftiger Apotheker 
blos die offieinelle Kraͤuter kennen lernen will, 
oder der Manufakturiſt, welcher ſich die in 
ſein Fach gehoͤrige Pflanzen bekannt zu machen 
gedenkt ꝛc. erſchrickt gleich zu Anfang uͤber der 
groſen Menge der Objekten und ihrer Namen, 
welche er feinem Gedaͤchtniß einpraͤgen ſoll, 
und will lieber nichts als ſo vieles, das er eben 
nicht zu wiſſen braucht, lernen. 


Doch 
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Doch wir wollen hievon den Hrn. Verfafs 

ſer in der Vorrede ſelbſt ſprechen hoͤren, was 
er zu einem oͤkonomiſch-botaniſchen Garten er: 
fordert: „Aus dem Gebiete eines ſolchen Gar⸗ 
„tens verbanne ich zuvoͤrderſt alle jene auslaͤn⸗ 
„diſche Gewaͤchſe, die vermoͤge unſers Clima 
„nichts thun, als nur vegetiren. Ein oͤkono⸗ 
„amiſcher Garten ſoll keine Raritaͤtenkammer, 
„ſondern eine Sammlung blos nuͤzlicher Ges 
„waͤchſe ſeyn, die entweder in der Landwirth⸗ 
„soft, Forſtwirthſchaft, Küchen: und Zier⸗ 
„gaͤrtnerey, Technologie, oder Handlung einen 
‚reellen Einfluß haben, und die ſo gereihet 
„ſind, daß jeder lehrbegierige Schüler, der ei: 
„nen Theil derſelben zum Gegenſtande ſeiner 
„kuͤnftigen Beſchaͤfftigung machen will, folchen 
„im Zuſammenhange uͤberſehen, ſich damit be⸗ 
„kannt machen, und Erklaͤrung darüber em⸗ 
„pfangen kan, ohne vorher noͤthig zu haben, 
„ihn erſt aus einer unuͤberſehbaren Menge un⸗ 
brauchbarer Gewaͤchſe hervorzuſuchen, oder 
„im Unterricht ſich durch dazwiſchen gemengte 
„unnuͤze Fremdlinge zerſtreuen zu laſſen. Deſ⸗ 
„fen ungeachtet finden auch hier die gemeinften, 
blos 
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„blos wildwachſende vaterlaͤndiſche Gewaͤchſe 
„ihre angewieſene Stelle. Keine geringe Zahl 
„derſelben iſt uns als Unkraut beſchwerlich, und 
„daher um des Schadens willen zu kennen 
„nothwendig; von vielen iſt ſchon hier und 
„da wiewol eine zur Zeit noch ſehr unbetraͤcht⸗ 
„liche Benuzung bekannt; bey den meiſten iſt 
„dieſelbe zwar noch einer naͤhern Unterſuchung 
„vorbehalten, allein aus dieſer Urſache verdie⸗ 
„nen ſie eben ſo wenig eine gaͤnzliche Verach⸗ 
„tung.“ 

Der Hr. Verfaſſer ſchlaͤgt folgende Ord⸗ 
nung der Gewaͤchſe in ſieben Familien des 
Pflanzenreichs vor, die er in einem ſolchen 
Garten gepflanzt wiſſen will. 

Erſte Familie des Pflanzenreichs. 
Baͤume und Geſtraͤuche. 
A) Inlaͤndiſche wilde Baͤume. 


1) Nadelbaͤume. 2) Gemeine Wald- 
baͤume. 3) Wieſenbaͤume. 4) Verzierungs⸗ 
baͤume. | 


B) Obſt⸗ 
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B) Obſtbaͤume. f 

ö 1) Nuͤſſetragende Bäume, 5 Kern⸗ 
obſtbaͤume. 3) Steinobſtbaͤume. 4) Mollige 
Fruͤchten. 5) Beerentragende Bäume, 
6) Vielkernige Fruͤchten. 

C) Inlaͤndiſche Geſtraͤuche. 

1) Fruchtgeſtraͤuche. 2) Hohe, wehr⸗ 
loſe Stauden. 33 Stachlichte Stauden. 
4) Schlingende oder rankende Staudengewäch⸗ 
ſe. 5) Niedrige nur wenige Fuß hohe Stau⸗ 
den. 6) Kriechende Stauden. 7) Schma⸗ 
rozer⸗ Stauden. . ” 


Denen zu lieb, welche 5 Schult viele 
leicht ſelbſt zu leſen, keine Gelegenheit haben, 
will ich aus der erſten Klaſſe dieſer innlaͤndi⸗ 
ſchen Geſtraͤuche das Verzeichniß der Wein⸗ 
ſtoͤcke mit den e enen an⸗ 
fuͤhren: 

Weinſtock. Vitis vinifera. L. 
* Mit roͤthlichen Beeren. 
Rothe Zierfahnler. Uẽva rheeica, 
Rothe Mehlweiſſe. — xubella. 
1 ee Rothe 
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Rothe Muskateller. — rubella. 

** Mit dunkelrothen Beeren. 

Groſe ſchwarze. Uva turgida. 

Schwarze Abendroth. — groſſa. 

** Mit ſchwarzrothen Beeren. 

Schwarze Muskateller. Uva thurea nigra, 
Schwarze Raifler. — curta. 
Schwarze Fraͤnkiſche. Uẽva auriſiaca. 

Schwarze Zierfahnler. Cyribotri nigri. | 

Schwarze Schlehen. Uva ſtiptica. 

Schwarze Burgunder. — burgundica. 

Schwarze Zapfner. — figlina. 

Schwarze Geißtutte. Ægomaſta nigra. 

** Mit gruͤnlichen Beeren. | 

Weiſſe Geißtutte. Rgomaſta alba. 

Grüne Laͤgler. Uva dactylina. 

Weiſſe Zapfner. — tumidula. 

Weiſſe Augſter. — auguſta. 

Gruͤne Mehlweiſſe. — albella. 7 

Grüne Muskateller. — apiana viridis. 

Weiſſe Muskateller. — apiana alba. 

Gruͤne Burgunder. — burgundica alba. 

Weiſſe Raifler. — — 
Zuckerweinbeere. — ſaccharina. 

See⸗ 


} — 
\ 1 
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Seeweinbeere. — peiſonis. 


Silberweiſſe. — aby 
Gruͤne Zierfahnler. Cyribotrus viridis, 
Weiſſe Schnukurn. — — 
Honigtrauben. Uva mellina. 
Reis ler. — puſilla. 
Roßſchwaͤnzel. Uva plantanoides, - 
Kraͤmler. — ſubfuſca. 
Schmeckende. — thurea, 
Grobe. — griſea. 
Braune. — allemana. 
Waͤlſche. E præcocia. (præcox 2) 


Peterſilien⸗Weintraube. Vitis lacinioſa. L. 


D) Auslaͤndiſche, bey uns ausdaurende Baͤu⸗ 
me und Geſtraͤuche. 
1) Baͤume. a) Nadelhoͤlzer. b) Laub: 
hoͤlzer. 
2) Geſtraͤuche. 


Zweyte Familie des Pflanzenreichs. Reg 
 Sröfer, | 
A) Getreidearten. 
B) Wieſengraͤſer. 
a) San Graͤſer. b) Saure Graͤſer. f 
Drit⸗ 
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Dritte Familie des Pflanzenreichs. 
Kraͤuter. 
A) Küchengartenkräutet 

1) Kohlgewaͤchſe. 2) Wurzelgewächſe. 

a) Spindelfoͤrmige. b) Knollige, c) Zwie⸗ 
belgewaͤchſe. d) Salatgewaͤchſe. e) Huͤl⸗ 
ſenfruͤchten. k) Apfelkraͤuter. g) Wur⸗ 
zelſproſſen. h) Blumenfruͤchten. 1) Bee⸗ 
renkraͤuter. k) Gewuͤrzpflanzen. 


B) Blumengartenkraͤuter. 
a) Lilienartige Pflanzen. b) Sommerge⸗ 
waͤchſe. c) Wintergewaͤchſe. 
C) Futterkraͤuter. 
a) Mit Schmetterlings⸗ Blumen. b) Uebri⸗ 
ge Futterkraͤuter. 


D) Fabriken: und Handlungskraͤuter. 
a) Farbekraͤuter. b) Oelgewaͤchſe. c) Zu 
mancherley andern Beduͤrfniſſen. 


E) Wildwachſende Kraͤuter. 

1) Waſſerreiche Lage. a) In Fluͤſſen und 
Teichen. b) In Suͤmpfen. c) In 
Pfuͤzen. d) In Bruͤchen. 

2) Alpen. a) Freye. b) Bewachſene. 

3) Ber⸗ 


* 
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37 Ab a) Auf Haiden. b) Auf Ans 
hoͤhen. c) Auf Felſen. 
4) In Waͤldern. x 
5) In Haynen. a) In l Ca 
bh) In vertiefter Lage, id 
6) Auf Ackerfeldern. a) Auf Sondſeldern. 
b) Auf Lettenfeldern. c) e Kreiden⸗ 
feldern. 8 
7) Wieſen. a) Bergwieſen. » dung 
Triften. 
8) Im Gartenfelde. 
9) Auf ungebauten Stellen. 
10) Auf erborgtem Stande, Schmarozer⸗ 
Pflanzen. 
Vierte Familie des Pflanzenreichs. 
Schwaͤmme. 
a) Eßbare Schwaͤmme. b) Uneßbare 
oder giftige Schwaͤmme. 


Fuͤnfte Familie des Pflanzenteichs. 
Farrenkraͤuter. N 
a) Mit aͤhrenfoͤrmigen Ftuctiffkationen. 
» Mit zweigigen, auf der untern Fläche 

der Blätter befindlichen Fructiſikationen. 5 

ph '& | en 
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Sechste Familie des Pflanzenreichs. 
Mooſe. 


ee Familie des Pflanzenreiche. 
Aftermooſe. 
1 Auf der Erde oder an Baͤumen wach 
ſende. b) Im Waſſer 1 ö 


1 ib Zeinrich Borowski, Koͤnigl. Pros 
feſſors der Naturgeſchichte in Frankfurt 
an der Oder, und Mitglieds verſchiede⸗ 
ner oͤkonomiſcher und phyſiſcher Socie⸗ 
täten, Almanach für deutſche Landwirs 
the aufs Jahr 1783. Srankfurt an der 

Oder, bey Carl Gottlieb Straus, 1783. 


Des Hrn. Verfaſſers Abſicht iſt bey Her⸗ 
ausgabe dieſes landwirthſchaftlichen Almanachs 
geweſen, wie er ſich ſelbſt daruͤber in der Vor⸗ 
rede erflärt, den teutſchen Landwirthen ein 
kleines oͤkonomiſches Werk, nicht als ein Ver: 
beſſerer der Landwirthſchaft zu uͤbergeben, weil 
er wiſſe, daß hierzu vieljaͤhrige eigene Erfah⸗ 
rungen, und nicht blos das Studium der 
proktiſchen Oekonomie erforderlich ſey; ſondern 
als ein eg nee Beſchaͤff⸗ 
tigun⸗ 
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uigungen, dem es um die Ausbreitung erkann⸗ 
ter und wichtiger, oͤkonomiſcher Wahrheiten 
zu thun ſey. Man ſolle alſo nicht erwarten, 
daß er lauter neue Sachen lehre; ſondern ſich 
begnügen, hier das zu finden, was von in 
tereſſanten Gegenſtaͤnden der Landwirthſchaft 
einſichtsvolle Oekonomen in verſchiedenen Ge⸗ 
genden beobachtet, verſucht, erfahren und ver⸗ 
anſtaltet haben, und was er ſelbſt in einigen 
oͤkonomiſchen Artikeln durch Verſuche gefun— 
den und bemerkt habe ꝛe. Voran ſteht der 
Kalender, worinn auſſer den Zahlen der Taͤge 
nichts angemerkt iſt, und der vermuthlich nur 
zu kurzen Bemerkungen beſtimmt ſeyn poll. 
Dann folgen ſechs Abſchnitte, wovon der er⸗ 
ſte eine Anzeige der landwirthſchaftlichen Ar⸗ 
beiten und Verrichtungen auf jeden Monat 
des Jahrs enthaͤlt, welche einen groſen Theil 
dieſer ganzen Schrift ausfuͤllt. Im zwey ten 
Abſchnitt liefert der Hr. Verfaſſer Erfahrun⸗ 
gen aus der Witterungslehre und den Wetter⸗ 
beobachtungen für den Landmann, und im 
dritten, oͤkonomiſche Aufſaͤze und Abhandlun⸗ 
1 die Verbeſſerung des Erdreichs, den 
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Duͤnger und andre landwirthſchaftliche Dinge 
und Produkte betreffend. Im vierten Ab⸗ 
ſchnitt folgen landwirthſchaftliche Verſuche, 
Erfahrungen, Erfindungen und Vorſchlaͤge 
zum weitern Nachdenken und Pruͤfung. Die⸗ 
fer Abſchnitt gehet uns näher an, weil darinn 
vieles die Gaͤrtnerey betreffendes vorkommt. 
Zuerſt giebt der Hr. Verfaſſer von ſiebenzeh⸗ 
nerley Getraidearten und deren Anbau Nach⸗ 
richt. Den Reißbau will er den Teutſchen 
nicht anrathen, weil er zwar in einigen Ge⸗ 
genden verſucht, aber nirgends mit vollkom⸗ 
menem Gluͤcke betrieben worden, auch diejeni⸗ 
ge Grundſtuͤcke, die man dazu wiedmen koͤnn⸗ 
te, als abgelaſſene Karpfenteiche, beſſer und 
vortheilhafter mit andern Getraidearten benuzt 
werden koͤnnen, theils die Waͤrme des Som⸗ 
mers zu feiner gehörigen Reife oft nicht groß 
genug ſey, uͤberdem auch Reißfelder allemal 
ungeſunde Duͤnſte in der Gegend verbreiten, 
da das Waſſer in denſelben ſtehen bleiben muͤſſe. 
Doch ſagt er am Ende des Artikels, daß man 
kuͤrzlich in Erfahrung gebracht, daß in China 
auf dem hohen und trockenen Lande eine Reiß 
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ſorte gebaut werden ſoll, welche nicht die be⸗ 
ſtaͤndige Feuchtigkeit erfor dere, als die andere 
Sorte, und nach ſichern Nachrichten, die er 
erhalten, ſollen bereits dergleichen Pflanzun⸗ 
gen im Florentiniſchen angelegt worden ſeyn. 
Doch gehen ihm hievon ſowol genaue Nach⸗ 
richten als der Saame annoch ab, und derje⸗ 
nige Saamen, den er daher unter dieſem Nas 
men bekommen, und womit er einen Verſuch 
gemacht habe, ſey kein Reiß, ſondern eine be⸗ 
ſondere Gattung von Sommerwaizen. Mit 
dieſer Reißſorte (wenn ſie anderſt vorhanden, 
oder ſchon nach Europa gebracht iſt, das nach 
dem, was der Hr. Verfaſſer davon anfuͤhrt, 
noch manchem Zweifel unterworfen iſt) koͤnn⸗ 
ten nach ſeinem Dafuͤrhalten Verſuche ange⸗ 
ſtellt werden, und ſolche vielleicht für Teutſch⸗ 
land vortheilhaft ausfallen. Hierauf handelt 
er in 13 Aufſaͤzen von Wieſen⸗ und Futter⸗ 
kraͤutern, in 11 von Gartengewaͤchſen, in 10 
von Fabriken: Manufaktur und Handels⸗ 
gewaͤchſen, in 9 von Gewaͤchſen, welche nuͤz⸗ 
liche oder ſchaͤdliche Produkte geben; alsdann 
in 7 von landwirthſchaftlichen Thieren; in 4 
| K 3 von 
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von einigen der Landwirthſchaft ſchaͤdlichen In⸗ 
ſekten; in 8 von unbekanntern Ackerwerkzeu⸗ 
gen und landwirthſchaftlichen Maſchinen. Im 
fuͤnften Abſchnitt kommt er auf landwirth⸗ 
ſchaftliche Anſtalten und Einrichtungen neue⸗ 
rer Zeit, und im ſechsten machen einige kur⸗ 
ze oͤkonomiſche Nachrichten und Anzeigen den 
Beſchluß dieſes Almanachs. Wir wollen un⸗ 
fern Leſern noch etwas aus dem vierten "Ab: 
ſchnitt auszeichnen, und hiezu die S. 248. 
angeprieſene Anleitung, guten Spargel mit 
geringen Koſten zu bauen, wählen. Der Er, 
finder iſt Hr. Ehrenreich in Schweden, und 
dieſer Aufſaz aus den Abhandlungen der. Kö 
nigl. Schwediſchen Akademie und deren ei; 
. genommen. 


Im Fruͤhjahr a Hr. Ehrenteich ein 
ee auf einem Boden von graulichtem 
Thon zu. Es wurde ganz hart zuſammen ge⸗ 
tretten, gleich und eben gemacht, und dar⸗ 
uͤber 1 Zoll hoch gute, feine, mit Sand ver⸗ 
mengte ſchwarze Erde aus einem Graben aus: 
gebreitet. Hierinn wurde in gleichen Reihen, 

6 Zoll 
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6 Zoll von einander, der recht reife Spargel: 
ſaamen von guter Art, der den Winter hits 
durch in dem Saamengehaͤuſe an den Sten⸗ 
geln in einem luftigen Ort hangend aufbehal⸗ 
ten worden , gefüet. Die Reihen wurden mit 
kleinen Stocken an jedem Ende des Beets bes 
zeichnet. Der Saame wurde ein wenig in die 
Erde geklopft, und noch von eben der ſandigen 
Erde 6 Zoll hoch uͤber das Beet ausgebreitet 
und gleich darauf ſtark begoſſen. Zwiſchen 
den mit Spargel beſaͤeten Reihen wurden run⸗ 
de Radieschen und Zwiebelpflanzen geſezt, die 
ſehr wohl wuchſen und das Beet nuͤzlich mach⸗ 
ten, ohne den Spargelpflanzen zu ſchaden, wel⸗ 
che leztere bald aufkamen, und nachdem ver⸗ 
pflanzt wurden, ſo, daß eine jede 6 Zoll von 
der andern ſtand. Das Beet wurde den Som⸗ 
mer fleiſſig begoſſen, und von Unkraut ſorg⸗ 
faltig gereinigt. Die Zwiebeln wurden groß, 
und bezahlten vielfach die Koſten des Spar⸗ 
gelbeetes. Gegen den Winter wurde das Spar⸗ 
gelgras abgeſchnitten, und uͤber dem Beete 
noch 3 Zoll hoch ſandige Erde ausgebreitet, 
ze und wohl zuſammen geklopft. 

5 X 4 Im 
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Im andern Frühjahr wurde ein andres 
Beet von eben dem Thon und auf eben die 
Art, wie das vorige, zugerichtet, doch wurde 
dieſes neue, nachdem der Thon wohl zuſam⸗ 
men getretten war, noch 4 Zoll hoͤher gemacht, 
als die uͤbrigen Gartenbeete, damit es ſich 
‚Fünftig zuſammen ſezen koͤnnte. Dieß war 
48 Ehlen lang, und 23 Ehle breit. Auf die⸗ 
ſes trug man 2 Zoll hoch mit Sand vermeng⸗ 
te Erde, und klopfte ſie etwas an. Man be⸗ 
zeichnete mit der Schnur nach der Laͤnge des 
Beetes, 3 Reihen: eine in die Mitte und die 
andere T Ehlen weit von der erſten. So ſezte 
man auch Stoͤcke 3 von einander für jede 
Spargelpflanze, und trat mit den Abſaͤzen 
der Schuhe einen kleinen niedrigen Huͤgel von 
einer halben Ehle im Durchmeſſer an jeden 
Stock. Nun nahm man die Erde vorſichtig 
von dem Pflanzenbeete, und vermengte ſie 
wohl mit J alten ausgebrannten Dünger, der 
zu Miſtbeeten zubereitet war. Die Spargel⸗ 
pflanzen nahm man indeſſen ſorgfaͤltig auf, ſezte 
ſie mit ausgebreiteten Wurzeln mitten in jeden 
Haufen, und befeſtigte ſie da ein wenig mit 
10 45 der 


V. Bücher; Aingeigen 319 


der ſandigten Erde. Oben drauf that man 3 
Zoll hoch von der neu vermengten Erde, und 
ebnete alles wohl, ſaͤete darinn ſogleich Radiegs 
gen und Spinat, begoß das Beet ſtark, klopf⸗ 
te es zu und pflanzte noch an den Seiten wech⸗ 
ſelsweiſe Kopfſalat und Blumenkohl, welches 
alles ſehr wohl wuchs. 


Nachdem der Spinat und die Radiesgen 
zeitig vom Beete verbraucht, auch dieſes ſleiſ⸗ 
ſig begoſſen worden war, ſo fiengen die Spar⸗ 
gelwurzeln an, recht anſehnlich zu ſchieſſen. 
Dieſe Schoͤßlinge wurden gegen den Winter 
ganz nahe an den Wurzeln abgeſchnitten, und 
über das ganze Beet 6 Zoll hoch, eine Vermi⸗ 
ſchung von altem wohl durchgebrannten Duͤn⸗ 
ger, ſandigter Gartenerde und verfaulten Ger⸗ 
berrinde, von einem ſo viel als dem andern 
uͤberall gleich ausgebreitet, und mit einem 
Brette beklopfet. Die Erde von einer jeden 
verfaulten Rinde, auch von Saͤgeſpaͤnen, 
würde von gleicher Wirkung geweſen ſeyn. 
Im Fruͤhjahr des folgenden Jahres „ nachdem 
die aufgelegte Erde, ehe die Kaͤlte voͤllig aus 
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ihr gehen konnte, durch Graben vorſichtig 
umgewandt, wieder ausgebreitet, und gelinde 
angeklopft war, fiengen die Spargel ſo ge⸗ 
ſchwinde und in ſolcher Menge an, aufzuſchieſ⸗ 
ſen, daß in einem Monate von dieſem Beet 
uͤber 3000 Stengel geſchnitten wurden, wovon 
die meiſten 2, ſehr viele aber 1 ganzen Zoll im 
Durchmeſſer, auch 10 bis 12 Zoll in die Laͤn⸗ 
ge hatten, vollkommen wohl ſchmeckten und 
faft ganz eßbar waren. Oft ſchnitt man von 
einer einzigen Staude 12 bis 15 Spargelſten⸗ 
gel, und erhielt von derſelben nach 8 Tagen 
wieder ſo viel. Bey dem allem blieben noch 
gnugſame Schoͤßlinge übrig, unter welchen eis 
nige an der Wurzel mehr als 1 Zoll dick wa⸗ 
ren, um vollkommenen Saamen zu bringen. 
Der Grund dieſer groſen Fruchtbarkeit iſt, daß 
alle Wurzeln nur ein paar Zoll tief in den Thon 
dringen, dagegen aber in der lockern Erde ho⸗ 
rizontal ringsherum auf 3 Ehlen weit ſich 
ausbreiten, mithin viele Stengel auftreiben 
koͤnnen. 


An⸗ 
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Dieſ Art Spargel zu pflanzen, wäre nun 
allerdings vor allen. übrigen, die vortheilhaf⸗ 
teſte, wenn der Ertrag wirklich ſo beſchaffen 
waͤre, als er hier angegeben wird. Doch dies 
fes muß einem jeden, der nur etwelche Kennt; 
niß und Erfahrung von dem Spargelbau hat, 
Zweifel erregen. So bald und ſchon im zwey⸗ 
ten Jahr von einem dergleichen friſch angeleg⸗ 
ten S Spargelbeet ſo viele, ſo groſe und bis 1 
Zoll im Durchmeſſer abe Spargeln ab⸗ 
ſchneiden zu koͤnnen, ſcheint mir unerhoͤrt zu 
ſeyn. Wenigſtens iſt dieſes hier zu Land, auch 
in dem beſten und noch ſonſt beſonders gut zuge⸗ 
richteten Boden noch niemalen geſchehen. Der 
Lettenboden, auf welchem dieſe Spargelanla⸗ 
ge gemacht worden iſt, konnte doch eine fo auf 
ſerordentliche Fruchtbarkeit nicht wohl bewirken, 
da dieſe Erdart eben nicht unter die fruchtbare 
gehört, Und in Abſicht auf die übrige Vers 
fahrungsart, finde ich von der, welcher man 
ſich gewoͤhnlich beym Spargellegen bedient, 
keinen groſen Unterſchied. Vielmehr iſt die 
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hier zu Land gewoͤhnliche, da man die Spar⸗ 
gelſtoͤcke ungleich weiter von einander zu legen 
pflegt, zur Vergroͤſerung und zum reichern Er⸗ 
trag der Spargeln wirklich vortheilhafter. Al⸗ 
fo — wollen wir dieſen auſſerordentlichen Er: 
trag dahin geſtellt ſeyn laſſen. 


VI. Merkwuͤrdigkeiten, Vortheile, 
und andere Nachrichten, welche 
die Gaͤrtnerey betreffen. 


1. Eine beſondere Befruchtungsart der 
Aalreuteria procumbens. 


An den botaniſchen Beobachtungen des Jahrs 
1782. welche der Hr. Regierungs- Rath 
Medikus in den Jahren 1782. und 1783. in 
4 Heften herausgegeben hat, findet ſich eine 
phyſikaliſche Merkwuͤrdigkeit, die in dieſem 
Journal fuͤr die Gartenkunſt angefuͤhrt zu wer⸗ 
den verdienet, und womit wir manchem Freund 
der Naturkunde ein Vergnügen zu machen hof: 
fen. In dem Schlußbericht, den derſelbe dem 
ö vier⸗ 
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vierten Heft hinzugefügt hat, führt er S. 375. 
das befondere der Befruchtungsart der Koel- 
reuteria procumbens M. an. Er hat dieſe 
Pflanze in den Bemerkungen der Kurfuͤrſtli⸗ 
chen oͤkonomiſchen Geſellſchaft, Jahrgang 1774. 
S. 179. u. f. genau unter dem Namen von 
niederliegendem Cynanchum als eine unbekann⸗ 
te Art beſchrieben, in dieſem 178 2. Jahr aber 
dieſelbe abermals genau gepruͤft, und gefun⸗ 
den, daß ſie ſchlechterdings ein neues Geſchlecht 
ausmache, und ſie zu Ehren des um die Phy⸗ 
ſiologie der Pflanzen ſowol als auch um die 
Contorten⸗Familie (zu der fie gehört) fo aus: 
nehmend verdienten Gelehrten (Hrn. Rath Köle 
reuters in SRUISEnD) ae genannt. 


Er ſagt daſelbſt: „Es dünkt mich, die 

W gehoͤren unter jene Pflanzen, die 
„uns uͤber das Befruchtungsgeſchaͤfft das deut⸗ 
ylichſte Licht ausbreiten. Der männliche Saas 
„men, der in andern Staubkolben in unend⸗ 
„lich kuͤnſtlichen Gefaͤſſen verborgen liegt, und 
„ſeine Natur nur einem ſehr geuͤbten Beobach⸗ 
nter entdeckt, iſt hier als Del ſo amgenfätlig 
* „in 
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„in den roͤhrigten Staubkolben enthalten, daß 
yes ſich ſogar an den Wänden der Saͤcke zeigt, 
„die es damit faͤrbt. Von da fließt es ganz 
„natuͤrlich, ſo wie es zeitiget, und aus dem 
„Staubkolben ausſchwizet, durch beſonders 
„offen gelaſſene Wege zur Narbe hin, befruch⸗ 
„tet ſie, ohne daß Zufall es hindern Fan; 
oder daß zufaͤllige Urſachen erforderlich waͤ⸗ 
„ren, dieß Befruchtungsgeſchaͤfft zu beſorgen. 
„Das Befruchtungsgeſchaͤfft ſcheint mir alſo 
„hier das allernatuͤrlichſte im Pflanzenreiche ; 
„nicht ſo die Zurichtung, die die weiſe Natur 
„feſtſezte, und in einem, der Empfindungen 
„beraubten Koͤrper ) dieß wichtige Geſchaͤffte 
„der Artenerhaltung auf alle Zeiten zu ſichern. 
175 75 war Mechanismus noͤthig, den maͤun⸗ 

e „lichen 


*) Sollte man den Pflanzen das Empfinden 
Veermdgen oder dergleichen etwas, das eben 
nicht den menſchlichen Empfindungen ganz 
gleich ſeyn müßte, fo geradehin und ganz ab⸗ 
ſprechen konnen, da ſelbſt dieſes Zeugungsge⸗ 
ſchaͤffte dafuͤr ſpricht, wie der kuͤnſtliche und 
dazu eingerichtet ſcheinende Bau ihrer Or⸗ 
Fganen? 


* 
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„lichen Saamen in der Lage zu erhalten, y daß | 
net. weder von den Oeffnungen wegkam, die 
„ihn zu den Narben leiten ſollten, noch auch 
„daß weder Verduͤnſtung oder andere Urſachen 
ihn. vermindern moͤchten, in hinlaͤnglicher 
„Menge zu den Narben zu kommen. Dieſer 

„Mechanismus liegt nun in einem Rohre und 
„in einem kegelfoͤrmigen Körper, die dieſer Ab⸗ 
ſicht herrlich entſprechen. Beide find nur zur 
„ Beſeſtigung des Staubfadens, zu feiner Ver: 
„bergung vor auswendiger Beraubung, und 
„zum, geheimen Zugang zu den Narben bee 
„ſtimmt. Bey den Narben iſt dieſer Bau 
„abermals ſehr auffallend kunſtlos. Da der 
„maͤnnliche Saamen ein wirkliches Oel iſt, ſo 
„durch die geheimen Oeffnungen an der Kegel⸗ 
„ſpize herablaͤuft: fo find dieſe Narben mit 
„ihrer haarigten Umfaſſung fo an dieſe Kegels 
„ſpize angeſtaͤmmt, daß man in ihrer fruͤhen 
„Jugend glauben ſollte, ſie waͤren damit ver⸗ 
„wachſen. Daß fie es aber nich: ſind, weiß 
„ich aus mannigfaltiger Erfahrung, und ein 
jeder wird fi davon überzeugen koͤnnen s 
„wenn er die Narben in jenem Zeitpunkt: bes’ 
e obach⸗ 
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„obachtet, wann ſie befruchtungsfaͤhig fi fh nd. 
„Der Narbenban ift alfo fo befchaffen, und 
„ſie ſelbſt fo geſtellt, daß ihnen das Oel nicht 
„entgehen kan; ein Fall, der ſich gewiß ereig⸗ 
„nen würde, wenn fie nicht fo ſehr an der Kes 
„gelſpize angelehnt wären. Ich bin alſo der 
„Meinung, daß dieſe Contorten mit Zwillings⸗ 
„Staubfaͤden das ſchoͤnſte und einfachfte Beis 
„ſpiel der Pflanzenbefruchtung uns aufſtellen, 
„und ich freue mich um fo mehr, daß ich die 
„neue Art Koelreuteria genannt, weil in dies 
„ſer dieſe Befruchtung am einfachſten iſt, ſie 
„alſo zu gleicher Zeit das ſchoͤnſte Denkmal 
„dem Manne ward, der uns dieſe Geheimniſſe 
„der Natur durch manchfaltige Verſuche am 
„ſchoͤnſten und auf das deutlichſte aufgedeckt 


„hat.“ 


Franceſco Bartalozzi hat in ſeiner 1779. 
herausgegebenen Memoria della qualita, 
che hanno i fiori della pianta detta Apo- 
cynum androſæmifolium di prendere le 
mofche , eine neue Beobachtung von der Ber 
fame der Pflanzen angefuͤhrt, die mit der 
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vorhin angezeigten uͤbereinzukommen  fcheint , 
und die er an dem Apocynum androſæmi- 
folium, welches ebenfalls zur Familie der 
nne gehört / dae en 


Auf den innern Saomengrfäffn, dieser 
Blomen beobachtete er nemlich mit dem Ver⸗ 
gröſerungsglaſe gewiſſe kriſtallhelle Tropfen eis 
nes klebrichten Safts, der aus denſelben her⸗ 
vordringt (aus welchen, aus den Antheren 
oder aus den Narben? Solche Safttropfen 
in betraͤchtlicher Groͤſe haͤngen auch an den 
Narben der Amaryllis formoſiſſima.) und 
verfiel auf die Meynung, durch dergleichen 
Saft geſchehe die Befruchtung der Blumen. 
FIRE Gartenkalender 1783. S. 10. i 


1. Vorschlag wie die Nelken⸗ Able 
ger an entfernte Orte ſicher ver⸗ 
ſchickt werden koͤnnen. 


a Man hat ſich bisher von den Jaliäniſchen 
Melken einen auſſerordentlich vortheilhaften 
Begriff i in Teutſchland gemacht. Es iſt auch 
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wahr, daß ſich einige Sorten, die man von 
daher, und vornemlich aus Genua erhalten, 
und wovon ich ſelbſt etliche vor mehreren Jah⸗ 
ren unter meinem Sortiment gehabt habe, in 
Abſicht auf die Groͤſe und des vollen und gu⸗ 
ten Baues ſehr auszeichnen. Allein ſie ſind 
meiſt einfaͤrbiget oder Pikotten und Biſarden 
von der gewoͤhnlichen Art. Daß man aber 
in Italien und hauptſaͤchlich in Rom Nelken 
von der ſchoͤnen und manchfaltigen Faͤrbung 
und Zeichnung, wie wir ſie in Teutſchland 
haben, noch nicht beſitze, davon hat mich ein 
Freund,, der ſich ſchon etliche Jahre in Rom 
aufgehalten hat, vor einiger Zeit in etlichen 
Briefen, die er deswegen an mich geſchrieben 
hat, belehret. Dieſer mein Freund, (ich dar! 
ihn oͤffentlich nennen, Hr. Fuͤger, von Heil⸗ 
bronn, ein ſchon genug bekannter Lortreffli⸗ 
cher Maler) hatte etliche Jahre Gelegenheit, 
die Nelkenflor eines angeſehenen Mannes und 
groſen Blumenliebhabers in Rom zu ſehen. 
Er erinnerte ſich zugleich meiner Nelkenffor, 
die er vor feiner Italiaͤniſchen Reiſe bey mit 
geſehen hatte, und fand, daß fie einigen Vor⸗ 
er | zug 
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zug vor dieſer Roͤmiſchen Nelkenflor gehabt 
habe. Er nahm daher Gelegenheit, dieſem 
Blumenliebhaber eine Erzaͤhlung davon zu ma⸗ 
chen. Dieſer wurde begierig, ſein Sortiment 
mit den Schwaͤbiſchen zu vermehren, und trug 
Hru. Fuͤger zuerſt nur auf, Nelkenſaamen von 
mir kommen zu laſſen, den ich ihm auch zu⸗ 
ſchickte. Nachher verlangte er auch Ableger 
und gab mir zugleich eine Vorſchrift von der 
Art, wie ich dieſe packen ſollte. Die Haupt⸗ 
ſache davon beſteht darinn, daß ein Kiſtgen, 
worinn die Ableger in ſehr entfernte Orte vers 
ſchickt werden ſollen, mit Querfingers dick ge⸗ 
ſchnittenen Streifen Schwamm ausgefuͤttert 
und dieſe mit kleinen Nägeln wohl an den Geis 
ten befeſtiget werden muͤßten. Die Wurzeln 
der Ableger, die man verſchicken wolle, muͤß⸗ 
ten mit etwas Erde, die entweder bey dem 
Ausheben ſelbſt daran haͤngen bliebe, oder ei⸗ 
gends darum gelegt worden, verſehen ſeyn, 
und dieſe Erde mit Moos umwickelt auch mit 
Baſt etwas locker umbunden werden, ſo weit, 
als ſie vorher in der Erde geſtanden ſeyen, das 
Kraut des Ablegers aber frey bieiben. Ehe 
ER Y 2 dieſe 
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dieſe alſo in Moos eingepackte Ableger in das 
Kiſtgen ſelbſt gebracht wuͤrden, muͤßten die 
ſaͤmtliche Stuͤcke Schwamm vorher, mit fri⸗ 
ſchem Waſſer angefeuchtet, und wieder etwas 
ausgedruͤckt werden, damit ſie nicht zu naß 
bleiben, und eine allzugroſe Naͤſſe den Ablegern 
keine Faͤulniß verurſachen moͤchte. Die Abs 
leger muͤſſen etwas feſte in dem Kaͤſtgen liegen, 
daß fie ſich nicht bewegen oder hin: und her 
geſchuͤttelt werden koͤnnen, wovon ſie, weil ſie 
auf weiten Reiſen gewöhnlich geführt werden, 
Schaden nehmen würden. Hin und wieder 
koͤnnten auch, um den Ablegern einige Luft 
zuzulaſſen, in den Brettgen des Kiſtgens mit 
einem Nagelbohrer einige Loͤcher gebohrt wer- 
den, welches die Faͤulniß gleichfalls abwen⸗ 
den kan. . 
. 
3. Mittel wider einitte den Pflan⸗ 
zen ſchoͤdliche Inſekten. 


Unter den Feinden der Gaͤrtnerey find vor 
nemlich die Schnecken und Erdfloͤhe wegen dem 
geoſen Schaden, den fie. den Pflanzen zufuͤ⸗ 
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gen, oben an zu ſezen. Es wird daher nicht 
leicht ein Jahr vorbeygehen, worinn nicht ein 
neues Mittel gegen dieſe verderbliche Thiere 
bekannt gemacht werden ſollte. Freilich wenn 
man auch alle dieſe Mittel gebrauchte, fo wuͤr⸗ 
de man doch mit der gaͤnzlichen Vertilgung 
derſelben nicht zu Stande kommen. Aber ver⸗ 
mindern kan man ſie doch und den Schaden, 
den dieſe Thiere ſonſt in ihrer groͤſten Ver⸗ 
mehrung anrichten koͤnnten, verringern, und 
dieſes wenigſtens ſollten ſich diejenige, die in 
den Gaͤrten arbeiten, zu einem Nebengeſchaͤff⸗ 
te machen. Ich will daher gleichfalls einige 
Mittel wider die Schnecken und die Erdfloͤhe 
hier anfuͤhren. | | 


Die kleinere nackende Schnecken, wie fie 
in Schwaben benennt werden, Limax agre- 
ſtis, Lin. Ackerſchnecke, ſind, weil ſie ſich 
ſehr haͤufig vermehren, vorzuͤglich ſchaͤdlich, 
und im Stand, in wenigen Tagen ein ganzes 
Beet von jungen Gartenpflanzen abzufreſſen. 
Man kan ihnen deſto weniger Einhalt thun, 
weil fie nur Abends hervorkommen, die Nacht 

Y3 hin⸗ 


332 VI. 3. Mittel wider einige 


hindurch, oder auch am Tag, wann es regnet, 
ihrem Fraß nachgehen, und den Tag uͤber, 
wann helles Wetter iſt, ſich theils in die Erde, 
theils unter Blätter, oder auch unter Steine, 
und Erdenkloͤſe verbergen. Sie haben einen 
natuͤrlichen Deind an dem Froſch und an der 
Kroͤte, denen ſie zur angenehmſten Speiſe ge⸗ 
reichen. Wer alſo eine Kolonie Froͤſche in ſei⸗ 
nen Garten bringen, und dieſes Mittel nicht 
fuͤr ſchlimmer als die Schneckenplage ſelbſt hal⸗ 
ten wollte, der würde von dem guten Erfolge 
deſſelben uͤberzeugt werden. Weniger Anſtand 
wird man vielleicht nehmen, ſich der jungen 
Enten hiezu zu bedienen, welche ſchon, wann 
ſie nur 3 Wochen alt ſind, dieſe Schnecken 
begierig aufſuchen und ſich dieſelben ſehr gut 
ſchmaͤcken laſſen. So lange ſie noch jung und 
leicht ſind, kan man ihnen dieſes Geſchaͤffie 
ohne Sorge, daß ſie den Pflanzen ſchaden 
möchten, uͤberlaſſen Nur wann ſie ſchon halb 
erwachſen ſind, fangen ſie an, die zaͤrtere und 

junge Pflanzen zu zertretten. 
Folgendes Mittel aber habe ich noch im⸗ 
mer als das wirkſamſte gefunden, dieſe Schner⸗ 
ken 


den Pflanzen ſchaͤdl. Inſekten. 333 


ken zu vertreiben: Ich lege in die Wege, in 
die Furchen, und auf die leere Plaͤze der Gar⸗ 
tenbeete zwiſchen die Pflanzen, Ziegelplatten, 
Brettſtuͤckgen, platte Steine, und was ſi ch 
mir an dergleichen tauglichen Materialien zur 
Hand bietet. Alle Vormittag hebe ich ſie auf, 
und finde allemal eine betraͤchtliche Anzahl ſol⸗ 
cher Schnecken darunter ſizen, die ſich vor der 
Sonne dahin gefluͤchtet haben, und ich bringe 
ſie um. In einigen Tagen kan man eine ſehr 
groſe Anzahl auf dieſe Art fangen und tödten. 


W * 

Die Erdfloͤhe find ein noch ſchaͤdlicheres 
Inſekt, wegen ihrer Menge in welcher fie uns 
ſere Gaͤrten uͤberziehen. Mit allen den vielen 
Mitteln, die man ſchon gegen ſie bekannt ge⸗ 
macht und gebraucht hat, iſt man doch noch 
nicht weit mit dem Widerſtand gegen ſie ge⸗ 
kommen. In dem Gartenkalender des Hrn. 
Hirſchfelds aufs Jahr 1783. kommt ein Mit⸗ 
tel wider ſie vom Hrn. Kunſtgaͤrtner Krauſe 
in Berlin vor, das einen guten Erfolg zu ver⸗ 
ſprechen ſcheint, und das S. 174. angeführt 
wird. Daſelbſt ſagt Hr. Krauſe: Als ich 
Y 4 mich 
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mich auf meinen Reiſen aufhielt, wo ſeſtes 
berſtendes Erdreich war, gaben mir die Erd— 
floͤhe ſelbſt ein Mittel an, fie von den Pflans 
zen abzuhalten. Da ſie ſich, wie alle andere 
Inſekten, welche von Laubwerk ihre Nahrung 
nehmen, immer der ihnen angenchinften gegens 
waͤrtigen Speiſen bedienen, im Nothfall aber 
mit etwas ſchlechterem zufrieden ſind, ſo fand 
ich, da an einer Saamenwand im Fruͤhjahr 
auſſer allen Arten Kohlſaamen auch Radies ge⸗ 
ſaͤet war, daß die Erdfloͤhe ſich denſelben zu 
Nuze machten und die Kohlpflanzen ver⸗ 
ſchonten. Dieß gab mir die Lehre, kuͤnftig 
fie durch dieſe Lieblingsſpeiſe von andern Gar 
chen abzuhalten, und habe nachgehends unter 
allem Pflanzwerk Radiesſaamen geſtreuet, und 
die Pflanzen gerettet. Das Mittel iſt alſo 
dieſes: Man ſaͤe zwiſchen dem Pflanzwerk Ra⸗ 
diesſaamen, und in 8 Tagen mache man vor 
den Pflanzen auf einem Raum von 6 Zoll 
breit wieder eine Ausſaat von Radies, ſo wer⸗ 
den ſich die Erdfloͤhe deſſelben bedienen, und die 
dadurch verſchonte Kohlpflanzen indeſſen ſo groß 
und hartblaͤtterig werden, daß fie nicht mehr 

von 
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von ihnen geſucht werden mögen. Der Ra 
dies, von dem man nur die Wurzel zur Speife 


verlangt, kan dennoch groͤſtentheils genuzt 
werden. 


4. Nachricht von einem Vorhaben, 
Nelkenblaͤtter in Kupfer geſtochen 
und illuminirt herauszugeben. 


Eine Geſellſchaft von Malern in Meiſſen 
iſt entſchloſſen, eine Sammlung in Kupfer ge⸗ 
ſtochener und nach der Natur illuminirter Nel⸗ 
kenblaͤtter Heftweiß zu Stande zu bringen. Je⸗ 
des Heft ſoll 6 Platten, und jede Platte 6 
Blaͤtter von Nelken enthalten. Der beyge⸗ 
fügte -Zert wird kurz den Namen, den Bau, 
die Groͤſe jeder Nelken anzeigen. Der Preis 
jedes Hefis iſt 1 Rthlr. 8 Gr. und das Intel⸗ 
ligenz-Comtoir in Leipzig nimmt Praͤnumera⸗ 
tion an. | EN 

Aus dem Magazin des Buch⸗ und Kunſthan⸗ 

dels, st. Stuͤck 1780. S. 414. 

Ich habe inzwiſchen keine Nachricht erhafs 
ten, daß dieſes Werk wirklich angefangen 
worden ſey. Vermuthlich iſt es nicht zu 
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Stande gekommen. Ich habe auch nie abſe⸗ 
hen koͤnnen, daß die Blumiſten einen beſon⸗ 
dern Vortheil davon haben wuͤrden, da den— 
jenigen, die eigentliche Kenner ſind, nicht ſo 
viel daran liegen kan, die Varietaͤten, wel— 
che in Meiſſen und dieſer Gegend dermalen un— 
terhalten werden, zu kennen. Das Werk 
ſelbſt hatte auch nach und nach fo koſtbar wer: 
den muͤſſen, da ſich die Abaͤnderungen auch 
nur bey einer mittelmaͤſigen Saamenanlage 
alljaͤhrlich ſo ſehr vermehren koͤnnen, und die 
Hefte in wenigen Jahren zu einer groſen An 
zahl anwachſen muͤſſen, daß die mehreſte Pri— 
vatperſonen den darauf zu machenden Auf⸗ 
wand nicht haͤtten beſtreiten koͤnnen. Reiche⸗ 
re oder vornehme Standesperſonen werden ſich 
lieber die in Frankreich, in Italien und in 
Teutſchland wirklich herauskommende Abbil⸗ 
dungen ganz gezeichneter und illuminirter Blu⸗ 
men anſchaffen, da bloſe Abbildungen von ein⸗ 
zelen Blumen weder ein Bibliotheken» Buch) 
abgeben, noch ein anhaltendes Vergnügen ver: 
ſchaffen koͤnnen. Hat man dieſe einmal ange: 
ſehen, und mit ſeinen eigenen Nelkenſorten 
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verglichen: ſo iſt der ganze Vortheil, den man 
ſich von dergleichen Blaͤtterzeichnungen vers, 
ſchaffen kan, erſchoͤpft. | 


Und wie wenige von dieſen in Blättern 
abgebildeten Sorten werden nach 10—ı 5 Jah⸗ 
ren noch übrig ſeyn, da das Ausgehen derſel— 
ben nach Verlauf einiger Zeit durch die taͤgli⸗ 
che Erfahrung nur allzuſehr beſtaͤtiget wird? 
Dann ſind ſie nur ein trauriges Denkmal ver⸗ 
lohrner Schoͤnheiten, und als Kupferſtiche 
haben ſie keinen Werth. 


Nelkenliebhaber, die einigen Aufwand 
machen koͤnnen, werden ſich auch immer lieber 
Ableger von ſchoͤnen Sorten, die ſie noch nicht 
haben, verſchreiben, als ſich mit dem bloſen 
Anſehen illuminirter Blaͤtter begnuͤgen wollen. 


5. Nachricht von einer neuen Obſt⸗ 

ſorte. 

In dem Hirſchfeldiſchen Gartenkalender 
vom vorigen Jahr 1782. iſt S. 144. nur 
kurz geſagt worden, daß man im Holſteini⸗ 
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ſchen im vorigen Jahr eine neue Fruchtſorte 
aus Paris erhalten habe, die der Franzoſe 
Abrico-Peche genennt habe, welche den ſuͤſ⸗ 
ſen Geſchmack der Aprikoſe mit dem ſaͤuerli⸗ 
chen der Pfirſche vereinige, und daß die hoch: 
ſtaͤmmige Baͤume davon alle gut fortgekommen 
feyen. In dem dißjaͤhrigen Gartenkalender ift 
S. 278. folgende weitere Nachricht davon an⸗ 


gefuͤhrt: 


Salzau bey Kiel. Die Nachricht von der 
Abrico-Pèche, die ſich im vorjaͤhrigen Gar: 
tenkalender befindet, hat viel Nachfragen nach 
dieſer neuen Fruchtſorte veranlaßt. Vorlaͤuf⸗ 
fig wird zu einiger Befriedigung der Liebhaber 
gemeldet, daß ſie dadurch gewonnen wird, 
daß man auf einen jungen aus dem Keim ge⸗ 
zogenen Pfirſchenſtamm die Aprikoſe pfropft. 
Wir koͤnnen alſo bey uns dieſe Fruchtart leicht 
erhalten, ohne ſie aus Frankreich mit Koften 
kommen zu laſſen. Man hofft in der Folge 
mehr von den Verſuchen mit i Frucht be⸗ 
richten zu koͤnnen. 


W 
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Zuſaz des Serausgebers. 


Kennern der Baumgärtneren möchten doch 
manche Zweifel beygehen, ob das Pfropfen 
eines A e auf ein Pferſichſtaͤmgen, 
das aus dem Keim, worunter vermurhlich 
nichts anders als ein Wurzelſchoß verſtanden 
wird, erzogen worden, eine ſolche Veraͤnderung 
in der Frucht bewirken koͤnne? Viele hundert 
Aprikoſenzweige und Augen ſind ſchon in 
Teurſchland auf Pfirſich⸗ auf Quetſchen⸗ und. 
fäuerlichte Pflaumenſtaͤmmgen gepfropft und 
okulirt worden, ohne daß man eine Veraͤnde⸗ 
rung des Geſchmacks an der Frucht bemerkt 
haͤtte. Immer iſt ſich dieſe Frucht gleich ge⸗ 
blieben. Eher iſt zu vermuthen, daß der 
Franzoſe dieſe neue Frucht aus dem Kern ers, 
zogen habe; es ſey nun, daß ſie ihm unge⸗ 
faͤhr in ſeiner Baumſchule ausgefallen, oder 
daß er ſie mit Fleiß und durch Kunſt, ver⸗ 
mittelſt der gegenſeitigen Befruchtung der Apri⸗ 
koſenbluͤthen und deren Piſtille mit dem Saa⸗ 
menſtaub einer ſauren Kirſche oder ſaͤuerlich⸗ 
ten e hervorgebracht habe. Mit dem 
| Saa⸗ 
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Saamenſtaub der Pfirſiche eine Aprikoſe zu be⸗ 
fruchten, wuͤrde wohl nicht leicht angegan⸗ 
gen ſeyn, weil dieſe beede Fruchtbaͤume nicht 
unter einerley Geſchlecht gehoͤren, oder nicht 
Coſpecies ſind. Doch kaͤme es auf Ver⸗ 


ſuche an. 


Da ich hier Gelegenheit habe, von dem 
hieher gehoͤrigen Verfahren einige Anleitung 
zu geben: ſo will ich denjenigen zu lieb, die 
damit Verſuche machen wollen, die Vor⸗ 
theile und Handgriffe dazu anzeigen. 


1) Schneidet aus mehreren Bluͤthen eis 
nes Baums, von welchem ihr Abaͤnderun⸗ 
gen der Fruͤchten zu erhalten ſuchet, alle An⸗ 
theren mit einer Scheere ſorgfaͤltig ab, noch 
ehe fie geſtaͤubet haben. Um recht ſicher 
hierinn zu verfahren, wuͤrde gut ſeyn, wenn 
dieſes gleich mit den erſten ſich an einem 
Baum geoͤffueten Bluͤthen vorgenommen wuͤr⸗ 
de; weil ſonſt, wenn ſchon der ganze Baum 
bluͤhte, leicht geſchehen koͤnnte, daß die erſt 
kuͤnſtlich zu befruchtende Bluͤthen bereits durch 

| Bluͤ⸗ 
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Bluͤthen ihrer Art und von eben dem Baum 
ihre Befruchtung erhalten haͤtten. 
| 

2) Nehmet einen kleinen aus zarten 
Haaren verfertigten Malerpinſel, ſtreift mit 
demſelben von der Bluͤthe eines Baums, von 
eben derſelben Art, Coſpecies, womit ihr 
die Bluͤthe des andern Baums befruchten 
wollt, den maͤnnlichen Saamenſtaub von den 
Staubkoͤlbgen in hinlaͤnglicher Menge ab, und 
bringet ihn unverweilt auf die Narbe der 
Piſtille derjenigen Bluͤthen, von welchen ihr 
die Antheren abgeſchnitten habt, und bezeich⸗ 
net jede dieſer alſo befruchteten Bluͤthen mit 
einem beliebigen Zeichen, mit einem locker ums 
debe udenen Stuͤckgen Zwirn, Vaſt ꝛe. 


3) Wiederholet dieſe Beſtaͤubung, die an 
einem heitern Tag beym warmen Sonnen⸗ 
ſchein vorgenommen werden muß, noch einige⸗ 
mal an dem nemlichen Tag, um der empfan⸗ 
genen Befruchtung defto gewiſſer zu ſeyn. 


| 4) Die 
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4) Die Fruͤchten, welche von dieſen kuͤnſt⸗ 
lich befruchteten Bluͤthen erwachſen, laſſet 
wohl zeitig werden. 

5) Mehmet von ihnen die Kerne und ſtek⸗ 
ket ſie in eine Baumſchule, oder, welches 
noch beſſer iſt, und ihr Aufgehen und ihr 
erſtes Wachsthum ungemein befördert, ſtecket 
die ganze Frucht in ein mit guter Erde verſe⸗ 
henes und wohl dugzrichtetes chenden 
beet. 


6) Laſſet die aufgegangene junge Baͤum⸗ 
gen auf ihrer erſten Stelle ſo lange, unter ge⸗ 
hoͤriger Pflege, aufwachſen, bis fie die erſten 
Fruͤchten getragen haben. 


7) Wollet ihr, weil es doch damit ge⸗ 
woͤhnlich mehrere Jahre anſtehen koͤnnte, als 
eure Gedult zureichte, eher erfahren, was 
eure kuͤnſtliche Befruchtung gutes bewirkt ha⸗ 
be: fo ſchneidet im dritten Jahr euer alſo er: 
zogenes Baͤumgen bis ins zweyte oder dritte 
Aug des erſtjaͤhrigen Triebs ab, und pfropfet 
den cee Zweig auf einen Baum 
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gleicher Art, der ſchon einige Jahre Fruͤch⸗ 
ten getragen hat. Ein ſolcher Zweig kan 
alsdann, bey guter Wartung und in einem 
fruchtbaren Boden, ſchon im zweyten Jahr 
die erſten Fruͤchten tragen, und man darf 
alſo auf dieſe in allem nur 4—5 Jahre zu: 
warten. Das abgeſchnittene junge Baͤumgen 
iſt deswegen nicht verlohren, ſondern wird 
aufs neue mit ſeinen noch uͤbrigen Augen trei⸗ 
ben, und wenn man die uͤberfluͤſſige Aus: 
wuͤchſe und Aeſtgen wegſchneidet, und nur 
einen ſtehen laͤſſet, einen Stamm bilden, den 
man, wenn die Frucht gut ausgefallen iſt, 
zu einem Baum erziehen, oder im gegenfeitis 
gen Fall mit einer beſſern Su pfropfen oder 
okuliren kan. 


Dieſe vorgeſchlagene Verfahrungsart, um 
neue Obſtſorten zu erziehen, iſt nun nicht nur 
eine Speculation, die in der Studierſtube ent⸗ 
worfen worden, ſondern beruhet auf mehreren 
bereits gemachten und gluͤcklich ausgeſchlage⸗ 
nen Verſuchen. 
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Uebrigens habe ich noch anzumerken, daß 
Hr. Maͤrter in der Vorſtellung eines oͤkono— 
| miſchen Gartens dieſer vermeyntlichen neuen 
Sorte von Aprikoſen unter den Pferſichen und 
mit der Benennung Péche d' Abricot ge 
denke, auch von derſelben in der von Hrn. 
Superintendent Lueder uͤberſezten Anleitung 
zur Erziehung und Wartung der Obſt- und 
Fruchtbaͤume des Hrn. Joh. Abecrombie eine 
umſtaͤndliche Beſchreibung unter dem Namen 
Bruſſels Apricot, Abricot de Nancy, ou 
Abricot- Peche, du Ham. S. 57. ertheilt 
werde. Daß es die Holſteiniſche Abrico- 
Peche ſey, erhellet, auſſer der nemlichen 
Benennung, auch aus dem ihr zugeſchriebe⸗ 
nen pikanten Geſchmack. In dem Zuſaz, den 
der Hr. Ueberſezer von den von 1768. bis 
1770 in England vorhandenen Sorten hins 
zugefügt hat, führe er noch eine Pferſichart 
unter dem Namen Yellow Admirable 
peach, Mill. Apricot Peach, d. i. Apri⸗ 
koſenpfirſche, Weſt. Admirable jaune ou 
Abricotee, ou Peche d' Apricot, ou 
Groffe Peche jaune tardive, du Ham. an. 

Er 
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Er ſagt von ihr, ſie ſey groß, rund, platt, 
gelb, wie eine Aprikoſe, auſſer bey dem 
Stein und unter der Haut roth, von liebli⸗ 
chem Saft, und in einem warmen Herbſt 
etwas parfuͤmirt, wie eine Aprikoſe. Aus 
dieſer Beſchreibung ſcheint dieſe En die Hol⸗ 
ſteiniſche zu ſeyn. 


Herr Maͤrter fuͤhrt auch S. 18. des von 
ihm oben angeführten Buchs eine Péche 
Ceriſe, Kirſchpferſichbaum an. Wenn die 
Benennungen der Obſtſorten jedesmal auch 
ihre Eigenſchaften anzeigten: ſo waͤre alſo 
auch ein Pfirſich mit en vor⸗ 
handen. 


6. Anzeige von einer ſehr nuͤzlichen 
und von Geſchmack angenehmen 
Zwiebelſorte. | 


In dem Wirtembergiſchen wird ſchon 
einige Jahre her eine Zwiebelſorte mit Nuzen 
3 2 ge⸗ 
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gebaut, wovon ich noch nirgends einige Er⸗ 
waͤhnung gefunden, als in Walters Anleis 
tung zur Gartenkunſt, der ſie unter dem 
Namen der jungentragenden Zwiebel, Cepa 
vivipara. S. 359. anfuͤhrt und weiter nichts 
von ihr, oder ihrer Pflanzungsart ſagt, als 
daß fie, wie der Knoblauch oder die Rocam- 
bole, im September oder Merz eingelegt, 
und alle zwey Jahre, oder wie man ſolche 
brauchen wolle, herausgenommen werden 
koͤnnen. | | 


Dieſe Zwiebel ift dem Spaniſchen rothen 
Zwiebel aͤuſſerlich ganz gleich. Sie hat eine 
gelbrothe aͤuſſere Haut und erreicht die Groͤſe 
der Spaniſchen in einem Sommer. Sie hat 
einen ſuͤßlichten ſehr angenehmen Geſchmack. 
Das Beſondere aber, das ſie hat, beſtehet 
darinn, daß ſie, wie der Knoblauch, oben 
an dem Kopf ihres mittelſten Rohrs, das 
bey andern Zwiebelſorten die Bluͤthen und 
Saamen traͤgt, ſtatt dieſer Bluͤthen eine 
Buͤſchel junger und kleiner Zwiebeln anſezt, 
1 ! aus 
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—— LIE EEANEEEENERBIERSEEENEREEBEN 
aus der Mitte dieſer Zwiebelkrone noch ein 
Rohr, das aber kaum den vierten Theil ſo 
dick iſt, als das Hauptrohr, hervortreibt, 
und an deſſen Kopf abermal eine Buͤſchel 
junger Zwiebeln traͤgt, und dieſen Anſaz zum 
drittenmal wiederholt. Dieſe junge Zwie⸗ 
beln ſind Bruthen, von welchen die groſen 
Zwiebeln erzogen werden. Aus jeder ſolcher 
Zwiebeldolde wachſen jedoch auch einige Bluͤ⸗ 
then, die von andern Zwiebelbluͤthen in nichts 
unterſchieden ſind, an langen Stielen hervor, 
die zeitigen Saamen tragen, wovon gleich⸗ 
falls junge Zwiebeln erzogen werden koͤnnen. 
Eine einige Zwiebel kan 60 — go junge 
Zwiebeln in drey aufgeſezten Dolden tragen. 
Dieſe Dolden haben ein ziemliches Gewicht, 
und ſie wuͤrden ihre Stiele abknicken, wenn 
man ihnen nicht mit Anbinden an einen 
Pfahl vermittelſt Baſt zu Huͤlfe kaͤme. Ih⸗ 
re Pflanzungsart iſt wie bey andern Zwie⸗ 
belſorten. Man legt ſie zu Ende des Merz⸗ 
monats in ein ungeduͤngtes, aber fruchtbares 
und wohl bearbeitetes Beet, und fo bald 
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das doldentragende mittlere Zwiebelrohr die 
Hoͤhe eines Fuſſes erreicht hat, muß es ſchon 
an einen Pfahl angebunden, und dieſes An⸗ 
binden immer von Zeit zu Zeit wiederholt 
werden, wie es höher auffchießt. Im Mo: 
nat Auguſt werden dieſe Bruthen ſowohl, 
als die aus den ferndigen Bruthen erzogene 
groſe Zwiebeln zeitig, welches an dem Ab— 
dorren und dem Gelbwerden der Rohre ers 
kannt wird. Alsdann werden dieſe ausge⸗ 
hoben, und jene abgebrochen. Die Bruthen 
werden in den Dolden bis ins Fruͤhjahr und 
bis ſie verpflanzt werden ſollen, bey einan⸗ 
der gelaſſen, alsdann aber abgelöst. Auch 
diejenige Zwiebeln, welche ſchon Zwiebeldols 
den und Saamen getragen haben, muͤſſen 
ausgenommen, uͤber Winter, wie andere, in 
einem gemaͤſigten trockenen Gemach verwahrt, 
und im Fruͤhjahr wieder geſteckt werden, da 
ſie, jedoch nicht in ſo groſer Anzahl, als 
das erſte Jahr, abermal ſich fruchtbar er⸗ 
zeigen. Man kan dieſe alte Zwiebeln auch 
gerad im Land uͤber Winter ſtehen laſſen, 

| da 
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da ich aus Erfahrungen weiß, daß fie auch 

von einer ziemlich heftigen Kaͤlte keinen Scha⸗ 

den nehmen. Die Zwiebeln, welche aus dem 

Saamen erzogen werden, erreichen gleich im 

erſten Jahr eine ſolche Groͤſe, daß ſie bereits 

im folgenden Jahr Zwiebeldolden zu tragen 
pflegen. 


Bey dem Ausnehmen dieſer Zwiebeln 
aus der Erde, oder wenn man ſonſt mit ih⸗ 
nen umgeht, muß man ſich ſorgfaͤltig in 
Acht nehmen, daß man ſie an dem Keim 
nicht druͤcke, wovon fie anfaulen. 


Auſſer dem vortrefflichen Geſchmack, den 
dieſe Zwiebeln haben, hat man auch den 
Vortheil bey ihrem Anbau, daß er nur we⸗ 
nigen Raum erfordert. Ein halbes Garten⸗ 
beet iſt hinlaͤnglich, um darauf ſo viele aus⸗ 
gewachſene Zwiebeln anzupflanzen, daß man 
Von dem Ertrag derſelben an jungen Zwie⸗ 
beln wenigſtens 4, und im gluͤcklichen Fall 
mehrere e groſe Gartenbeete anpflanzen 
kan. 
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fan. Und man hat nicht mehr noͤthig, ſich 
erſt mit der Zucht der Zwiebeln aus Saa⸗ 
men zu bemuͤhen. 


7. Nachricht von einer Blumen 
handlung in Bunzlau in Schleſien. 


Ich freue mich allemal, wenn ich eine 
Nachricht zu leſen bekomme, daß die Teut⸗ 
ſchen diejenige Pflanzen, welche ſie bisher 
für ſchweres Geld von den Ausländern er; 
kauft haben, ſelbſt zu erziehen anfangen und 
ihren Mitbruͤdern um billigere Preiſe uͤber⸗ 
laſſen. Herr Kämmerer Liebuer in Bunzlau 
in Schleſien iſt einer von dieſen teutſchen 
Maͤnnern, welcher ſich auf die Nelkenerzie⸗ 
hung ſo gluͤcklich gelegt hat, daß er von ſei⸗ 
nem Vorrath an andere verkaufen kan. Sein 
Sortiment beſteht in einer Anzahl von 360 
ausgewaͤhlten Abaͤnderungen, und darunter 
ſollen ſich Stuͤcke von vorzuͤglicher und man⸗ 
aigfaltige Schönheit empfehlen, Er hat fie 

nach 
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nach den bekannten Eintheilungen der Blu⸗ 
menkenner geordnet und genau beſchrieben. 
Die Preiſe ſind nach der Verſchiedenheit der 
Schoͤnheit oder Seltenheit der Stuͤcke von 
4 bis 20 Ggr. und von 1 bis 10 Thaler. 
Das Verzeichniß ſelbſt iſt allen, die kaufen 
wollen, unentbehrlich. Liebhabern wird auch 
auf ihre Koſten ein nach der Natur gemal⸗ 
ter Blaͤtterkatalog zur Anſicht ech 
werden. ; 


Aber der Preis dieſer Nelkenableger iſt 
gar zu hoch, und ſcheint mit dem der Er⸗ 
furter Blumiſtengeſellſchaft einerley zu ſeyn. 
Wie wenige Teutſche koͤnnen ſich in einen 
ſolchen Ankauf einlaſſen? 


Und warum ſollen aͤrmere küche Mit; 
bruͤder von dem Vergnuͤgen ausgeſchloſſen 
ſeyn, ihr Sortiment aus ſolchen Sammlun⸗ 
gen nicht auch vermehren zu koͤnnen, die oͤf 
ters zu gute Kenner ſind, als daß ſie ſich 
mit 4 Ggr. Sicken begnügen‘ konten ? | 
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denſgamens. 


Es aeſchiehet manchmal, daß man eine 
Nelkenſaamenkapſel für zeitig halt, fie vor⸗ 
eilig abbricht, oͤffnet und dann erſt wahr⸗ 
nimmt, daß die darinn befindliche Saamen⸗ 
koͤrner noch weiß ausſehen und noch weich 
find. Man hat auch aus der Erfahrung erlernt, 
daß, wenn man einen ſolchen unzeitigen Saa⸗ 
men dennoch bis ins Fruͤhjahr aufgehoben 
und ausgeſaͤßt hat, nicht ein Stoͤckgen da; 
von aufzugehen pflege. Dieſer Zufall iſt 
mir nun auch ſchon einigemal begegnet, und 
bey ſolchen Nelkenſorten, wovon ich den Saa⸗ 
men ungern verlohren habe. Ich fiel daher 
darauf, ihn ſogleich, als ich ſeine unreif 
ſcheinende Beſchaffenheit an ſeiner weißgelb⸗ 
lichten Farbe entdeckte, auszuſaͤen. Und dies 
ſes ſchlug wohl aus. Der Saame gieng 
auf, und ich erhielt, da ich ihn zu Anfang 
des Auguſts fäete, noch vor dem Winter fol: 


5 Pflanzen davon, daß ich ſie vor dem 
Win⸗ 
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Winter verſezen konnte. Man muß daher 


dergleichen unreif ſcheinenden Saamen nicht 


wegwerfen, ſondern ihn nur gleich in der er⸗ 
ſten Stunde, da man ihn abgenommen hat, 
ausſaͤen. Beſſer iſt es freilich immer, wenn 
man die voͤllige Zeitigung des Nelkenſaamens 


am Stock abwartet, und ihn nie vor ſeiner 


Reiffe abnimmt. Denn man iſt eben doch 
genoͤthiget, ſich mit ſolchen kurz vor dem 
Herbſt erſt erzogenen jungen Nelkenſtoͤckgen 
in den Toͤpfen zu ſchleppen, oder man muß, 
wenn man ſie auch noch ins Land ſezen kan, 
in Gefahr ſtehen, daß fie den Winter hins 


durch von dem Froſt aus der Erde gezogen 


oder von den Wuͤrmern und Schnecken 
herausgeriſſen werden. 
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